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Die morphologische Betrachtung der Zeichnungs- 
muster hat einerseits zur Aufstellung einiger 
Hauptformtypen von Tierzeichnungen geführt, 
andererseits hat sie gezeigt, daß die Zeichnung 
eines Tieres vielfach nicht einheitlicher Natur ist, 
sondern aus einzelnen Systemen besteht, die zwi- 
schen verschiedenen Arten unabhängig variieren. 
Die entwicklungsphysiologische Analyse hat die Er- 
klärung für das Zustandekommen der verschiede- 
nen Musterformtypen und die Untersuchung des 
Entwicklungszusammenhangs zwischen den ver- 
schiedenen Systemen eines Musters zur Aufgabe. 

Versuche über die BeeinfluBbarkeit des Zeich- 
nungsmusters von Insekten durch Temperaturreize 
ergaben, daß auch solche modifizierenden Einflüsse 
auf die einzelnen Glieder eines Musters in ver- 
schiedener Weise einwirken können. Die Feuer- 
15a) zeigt i rwachsenem Zustand 
in verschiedenen Körperregioneı: ein Zeichnungs- 
muster von schwarzen Flecken auf rotem Grund. 
Die rote Farbe beruht auf einem in den Hypoder- 
miszellen der gesamten Oberfläche mehr oder 
weniger gleichmäßig lokalisierten, karotinartigen 
Pigment, die schwarze auf der diffusen Einlagerung 
eines dunklen Farbstoffes, wahrscheinlich eines 
Melanins, in den äußeren Lagen des Chitinpanzers. 
Die markantesten Zeichnungselemente bestehen 
aus einzelnen länglichen Flecken auf den im übrigen 
roten Epimeriten des Abdomens, einem keil- 
förmigen Schulterfleck und einem kreisrunden 
Mittelfleck auf den Elythren sowie einer in ihrer 
Form ziemlich variablen Zeichnung des Hals- 
schildes. In manchen Fällen (Fig. 15e) erscheint 
das Halsschildmuster aus drei Flecken zusammen- 
gesetzt, von denen einer vorn und je ein weiterer 
hinten links und rechts der Mittellinie auf dem 
Halsschild liegt. Bei der Larve ist nur der vorderste 
dieser Flecken vorhanden, und zwar zeigt sich hier, 
daß auch dieser aus einer rechten und einer linken 
Komponente besteht, die mehr oder weniger zu- 
sammenfließen können. Ferner erkennt man aber 
bei den verhältnismäßig hell gefärbten Larven, 
daß auch die einzelnen Hälften des vorderen Hals- 
schildflecks nicht einheitlicher Natur sind, da ihre 
inneren Teile, unterhalb deren Muskelansätze liegen, 
dunkler gefärbt sind als ihre Umgebung (Fig. 1354). 
Hier sind also zwei verschiedene Zeichnungselemente 
übereinander gelagert. Versuche mit Aufzucht jun- 
ger Larven unter verschiedenen Außenbedingungen 
ergaben nun, daß diese beiden Elemente auf äußere 
Einwirkungen in verschiedener Weise reagieren kön- 
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nen. Fig. 156 zeigt das normale Muster auf dem 
Halsschild des 1. Larvenstadiums 1!/, Tage nach 
dem Schliipfen. Die dunklen Flecken iiber den 
Muskelansätzen sind deutlich erkennbar. Sie liegen, 
von einem helleren Hof umgeben, innerhalb der 
beiden größeren und blasseren Flecken, die auf 
diesem Stadium das Halsschild noch in seiner 
ganzen Ausdehnung bedecken. Nach Zucht bei er- 


h 


Fig. 15. Pyrrhocoris apterus L., Feuerwanze. a Imago, 
b—f Halsschild. 6, e 1. Larvenstadium, 6 unbehan- 
deltes Tier, e nach Zucht bei niederer Temperatur und 
erhöhter Luftfeuchtigkeit. d 3. Larvenstadium. e, f 
Varianten der imaginalen Halsschildzeichnung. g, h 
Elythra, g mit Eintragung des Aderverlaufs, A mit 
Reduktion des Mittelflecks zur Halbmondform, 


niedrigter Temperatur und erhöhter Luftfeuchtig- 
keit wird die Entwicklung und damit auch die 
Ausbildung des dunklen Pigmentes bei den zuerst 
ganz ungezeichneten Larven verzögert. Betrachtet 
man nun die dunkle Zeichnung des Halsschildes zu 
einem Zeitpunkt, in dem die großen helleren Flek- 
ken bereits die gleiche oder eine etwas größere 
Dunkelheit erreicht haben wie bei einem ı!/, Tage 
alten, unter normalen Bedingungen gehaltenen 
Tier, so findet man die Muskelansatzflecken noch 
kaum angedeutet und wesentlich heller als ihre Um- 
gebung (Fig. 15¢). Reizversuche mit kurz einwirken- 
den extremen Temperaturen ergaben gleichfalls eine 
verschiedene Reaktionsweise der übereinander ge- 
lagerten Flecken auf dem Larvenhalsschild. 

In größerem Umfang wurden Versuche mit 
Temperaturreizung bei der frisch gehäuteten Imago 
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ausgeführt. Die dunkle Pigmentierung des er- 
wachsenen Tieres erscheint ebenso wie bei den 


einzelnen Larvenstadien erst nach dem Abwerfen 
der Chitinhülle vorhergehenden Stadiums. 
Setzt man die Tiere vor oder während des Auf- 
tretens der Zeichnung für kurze Zeit extremen 
Temperaturen aus, so wird je nach der Reizstärke 
das Muster in verschiedener Weise verändert. 
Untersucht man nun die Änderungen im Verhalten 
der Zeichnung mit steigender Reizstärke getrennt 
für die einzelnen Musterteile, so ergibt sich, daß 
sie zum Teil in charakteristischer Weise verschieden 
reagieren. In Fig. 16« ist die Änderung der Fleck- 
größe für Schulterfleck, Mittelfleck, Epimerit- und 
Halsschildzeichnung bei steigender Reizstärke 
graphisch dargestellt. Dabei sind vier Stärkegrade 
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Fig. 16. Pyrrhocoris apterus L. Verschiedene Reak- 
tionsweise der Zeichnungsbestandteile der Imago bei 
Temperaturreizung. a Reizung der frisch gehäuteten 
Imago mit erhöhter Temperatur. b Reizung auf dem 


letzten Larvenstadium. Ergebnisse bei Anwendung 
erhöhter und erniedrigter Temperatur zusammen- 
gefaßt. Abszissen: in a zunehmende Reizstärke, in b 


Anzahl Tage zwischen Reizung der Larve und Häutung 
zur Imago. Ordinaten: Mittelwerte der Größe der 
einzelnen Zeichnungsbestandteile. Die horizontalen 
Linien mit dem Ordinatenwert O bezeichnen die Lage 
der Mittelwerte fiir die Kontrolle. In a sind die Ab- 
zwischen den Abszissenpunkten willkürlich 
so gewählt, daß entsprechende Kurvenpunkte in a und 
b möglichst übereinander liegen. El Elythrenzeichnung, 
El, Mittelfleck; El, Schulterfleck; Ep Epimerit- 
zeichnung; H Halsschildzeichnung. 
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der Reizwirkung unterschieden, teils auf Grund der 
angewandten Reiztemperaturen und der Reiz- 
dauer, teils nach dem Ausbleiben oder Eintreten 
und der Dauer einer vorübergehenden Hitzestarre 
infolge der Beeinflussung. Schulter- und Mittel- 
fleck der Elythren (Fig. 16a, El,, Ely) werden mit 
zunehmender Reizstärke zunächst in steigendem 
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Maße vergrößert. Bei der höchsten ertragenen 
Reizstärke IV nimmt dagegen die Wirkung ab, 
indem der Schulterfleck in geringerem Grad als 
bei Reizstärke III vergrößert wird und der Mittel- 
fleck annähernd normale Größe behält. Diese 
beiden Elemente verhalten sich also im wesentlichen 
ähnlich. Ein entwicklungsphysiologischer Zusam- 
menhang zwischen ihnen spricht sich auch darin 
aus, daß sie allein in einer natürlichen Population 
hinsichtlich ihrer Ausdehnung in deutlicher, und 
zwar positiver Korrelation miteinander stehen, 
sowie darin, daß nach Einwirkung gewisser ex- 
tremer Temperaturreize diese Korrelation negativ 
wird (Tabelle 1). In diesem letzten Fall wird also 


Tabelle 1. Korrelation zwischen Schulterfleck 
(S) und Mittelfleck (M) der Elythra der Feuer- 
wanze, a in einer natürlichen Population, 


b nach extremer Reizung der jungen Imago 
mit stark erhöhter Temperatur. 
a) b) 
S S 
3 45397 343 9 
3 I 2 3 3 : 
52314 3 1 4 2 I 
5 3/12 242912 0 M5 1/4/5/\2 
M 52315 5! 6 3/3 
7 2) 0 4 1 7 3 
8 os 4 f= 0,48 + 0,14 
9 
10 
r = 0,27 0,07 


außer denjenigen Faktoren, welche das im ganzen 
ähnliche Verhalten der beiden Elythrenflecken 
bedingen, noch ein weiterer gemeinsamer Faktor 
bemerkbar, der nach extremer Reizung den 
Schulterfleck um so größer macht, je kleiner der 
Mittelfleck wird und umgekehrt. Wahrscheinlich 
handelt es sich um die Blutzirkulation, welche die 
Ausgangsstoffe für die Pigmentbildung herbeiführt. 
Daß die Blutzufuhr zur Ausbildung der Elythren- 
zeichnung erforderlich ist, geht aus anderen Ver- 
suchen mit Sicherheit hervor. Bei extremen Reizen 
wird die Zirkulation herabgesetzt, und nun gelangt 
das Blut vermutlich in verringertem Maß bis zum 
Mittelfleck, während es sich im basalen Teil der 
Elythra in der Gegend des Schulterflecks staut. 

Einen ganz anderen Verlauf als die Kurven 
der beiden Elythrenflecken zeigt die Kurve der 
Epimeritfleckgröße (Fig. 16a, Ep), indem sie zu- 
nächst ansteigt, dann schon bei relativ schwachen 
Reizen abfällt und nun bei noch weiter steigender 
Reizstärke einen zweiten Anstieg zeigt. Die Fleck- 
größe des Halsschildes (Fig. 16a, H) verhält sich 
wieder anders, indem bei schwachen Reizen im 
Gegensatz zu den Flecken auf Elythren und 
Epimeriten eine Verkleinerung eintritt, während 
stärkere Reize eine bis zur äußersten ertragenen 
Reizstärke zunehmende Vergrößerung der Hals- 
schildflecken zur Folge haben. Einzelne Bestandteile 
der Zeichnung verhalten sich also gegenüber zu- 
nehmenden Reizstärken in charakteristischer Weise 
verschieden. 
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Ein entsprechendes Resultat kann auch dadurch 
erhalten werden, daß Larven verschiedenen Alters 
vor der Häutung zur Imago einem bestimmten 
Temperaturreiz ausgesetzt werden. Diejenigen Tiere, 
welche sich kurz nach der Beeinflussung häuten, 
ergeben dann das gleiche Bild, wie wenn sie kurz 
nach der Häutung stark gereizt worden wären. 
Lag die Reizung früher im letzten Larvenstadium, 
so daß eine längere Zeit bis zur Häutung und Aus- 
bildung der Imaginalzeichnung verstreicht, so ver- 
halten sich die einzelnen Merkmale so wie nach 
schwacher Reizung der jungen Imago. Offenbar 
klingt die Reizwirkung im Körper des Tieres all- 
mählich ab, und wenn die Reizung ungefähr zwei 
Wochen vor der Häutung stattgefunden hat, so 
wird das Imaginalkleid überhaupt nicht mehr ver- 
ändert. Man kann also eine graphische Darstellung, 
welche der in Fig. 16a wiedergegebenen entspricht, 
für die Wirkung der Larvenreizung auf die einzelnen 
Teile der Imaginalzeichnung dadurch gewinnen, 
daß man auf der Abszisse statt der zunehmenden 
Reizstärke die abnehmende Zeit zwischen Reizung 
und Häutung zur Imago aufträgt (Fig. ı6b). Die 
Kurven der gleichen Merkmale laufen dann im 
wesentlichen gleichartig. Im einzelnen ist die zu 
einem Maximum ansteigende und dann wieder ab- 
nehmende Größe der beiden hier vereinigten 
Elythrenflecken deutlich, ebenso die Ausbildung 
eines Minimums zwischen zwei Maximis bei der 
Kurve der Epimeritfleckgröße und endlich die Ver- 
kleinerung der Halsschildflecken bei frühen, ihre 
Vergrößerung bei späten Reizen. Die Abstände 
der Abszissenpunkte in Fig. 16a, für die ein objek- 
tives Maß nicht vorhanden ist, wurden so gewählt, 
daß der gleichartige Verlauf der entsprechenden 
Kurven in beiden Versuchsreihen möglichst deut- 
lich zum Ausdruck kommt. 

Außer den Verschiedenheiten im Verhalten der 
Musterteile auf den einzelnen Körperregionen läßt 
sich in diesen Versuchen auch ein Unterschied 
zwischen vorderem und hinterem Halsschildfleck 
feststellen. Dieses Resultat wird durch die Reihe 
der Halsschildmuster Fig. 15a—e—/ veranschau- 
licht. In a sind die hinteren Halsschildflecken von- 
einander getrennt und jeder von ihnen mit dem 
vorderen verschmolzen, in / ist das Umgekehrte 
der Fall, und in e sind alle drei Flecken getrennt. 
Die drei Mustertypen bilden eine Reihe, bei der 
anfangs die Tendenz zur Verschmelzung zwischen 
Vorder- und Hinterflecken, am Ende die zwischen 
den beiden Hinterflecken überwiegt, während bei 
dem mittleren Typus sich beide die Waage halten. 
Die Untersuchung des Zeichnungstypus auf dem 
Halsschild normaler und in verschiedenem Grad 
gereizter Tiere ergab nun, daß nach Reizung eine 
Veränderung des Zeichnungstypus im Sinne einer 
Verschiebung innerhalb der aufgestellten Reihe 
nach rechts’eintrat. Dieses eigentümliche Resultat 
läßt sich dadurch erklären, daß auch die Größe 
der vorderen und hinteren Halsschiidflecken, von 
denen nur die ersten in Beziehung zu Muskelansätzen 
stehen, mit zunehmender Reizstärke in verschiedener 


Weise verändert wird. Geht man beispielsweise von 
dem Typus Fig. 154 aus, so entsteht bei einer Ver- 
kleinerung des Vorderflecks allein der Typus e. 
Werden gleichzeitig die Hinterflecken vergrößert, 
so kann der Typus / entstehen, und allgemein muß 
jede Verschiebung allein des Größenverhältnisses 
zwischen Vorder- und Hinterflecken zugunsten der 
letzten eine Veränderung des Zeichnungstypus im 
Sinne einer zunehmenden Tendenz zur Verschmel- 
zung der Hinterflecken untereinander und einer 
abnehmenden Tendenz zur Verschmelzung zwischen 
diesen und dem Vorderfleck zur Folge haben. 

Eine weitere Änderung des Zeichnungsmusters, 
die nur bei extremen Temperaturreizen auftritt, be- 
trifft die Form des Mittelflecks, welcher statt kreis- 
förmig in der Gestalt eines Halbmondes ausgebildet 
werden kann (Fig. 15h). Besonders häufig tritt 
diese Erscheinung nach Reizung der Larven kurz 
vor der Häutung zur Imago auf. Achtet man nun 
auf die Verteilung der Adern in der imaginalen 
Elythra (Fig. 159), so wird deutlich, daß diese 
Formänderung des Mittelflecks auf dem Ausfall 
der Pigmentierung im Umkreis einer bestimmten 
Ader beruht. Sie kann also dadurch bedingt sein, 
daß die Blutzufuhr nach der Häutung im Bereich 
dieser Ader nach Einwirkung äußerer Reize be- 
sonders leicht unterbrochen wird. 

Das verschiedenartige Verhalten einzelner Be- 
standteile im Zeichnungsmuster der Feuerwanze 
bei steigender Reizstärke läßt schließen, daß die 
Entwicklungsfaktoren, welche die Ausdehnung 
verschiedener Flecken bestimmen, weitgehend un- 
abhängig voneinander sein können. Auch das 
scheinbar einheitliche Muster des Halsschildes ist 
aus verschiedenen entwicklungsphysiologisch un- 
abhängigen Elementen zusammengesetzt. Anderer- 
seits stehen die Entwicklungsfaktoren der Elyth- 
renflecken untereinander in engerem Zusammen- 
hang. In ähnlicher Weise zeigt sich auch bei der 
Fliigelzeichnung der Schmetterlinge, daß verschiedene 
Zeichnungselemente auf äußere Einwirkungen teils 
gleichartig, teils verschieden reagieren. Bei der 
Nymphalide Argynnis paphia ist auf der Oberseite 
der Flügel ein Muster aus zahlreichen äußerlich 
ähnlich erscheinenden dunklen Flecken auf hellerem 
Grund ausgebildet. Nach Reizung junger Puppen 
mit niedrigen Temperaturen wird die Größe dieser 
einzelnen Flecken verändert (KÜHN 1926). Dabei 
reagieren bestimmte Gruppen von Flecken eines 
Flügels unter sich gleichartig, aber unabhängig von 
den anderen Gruppen, so daß mehrere getrennte 
Systeme von Flecken aufgestellt werden können, 
die in sich einheitlich, aber unabhängig voneinander 
modifizierbar sind. Diese Modifikationssysteme 
sind nun identisch mit den durch vergleichend 
morphologische Untersuchung gefundenen Zeich- 
nungssystemen der allgemeinen Nymphaliden- 
zeichnung. In Fig. 17a sind die zu einem Modifi- 
kationssystem gehörigen Flecken eines nicht be- 
einflußten Tieres jeweils in der gleichen Signatur 
wiedergegeben. Bei einem Vergleich mit dem 
Nymphalidenschema Fig. toa wird die morpho- 
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logische Bedeutung dieser einzelnen Systeme deut- 
lich. Von dem System der Hohlelemente sind bei 
Argynnis auf dem Vorderfliigel nur die Hohlbinde 
und der Discoidalfleck, auf dem Hinterfliigel allein 
der letzte zu erkennen. Die Proximalbinde des 
zentralen Symmetriesystems ist auf dem Vorder- 
flügel nur als ein der Hohlbinde genäherter Fleck 
erhalten. Auf dem Hinterflügel ist dies Element 
häufig nur schwach ausgebildet oder gar nicht 
vorhanden. Die Distalbinde ist in eine Reihe von 
stark gegeneinander verschobenen Flecken auf- 
gelöst. Das Ocellarsystem wird durch zwei Reihen 
von Flecken in den Interkostalräumen im Außen- 
teil des Flügels repräsentiert. In der Spitze des 
Vorderflügels liegt proximal von ihm noch ein 
weiterer Fleck, dessen morphologische Bedeutung 
unklar ist. Das System der Randbinden besteht 
hier aus einer Reihe rautenförmiger Flecken auf 
den Adern. Die entwicklungsphysiologischen Unter- 


a Normales Tier. 


Fig. 17. Argynnis paphia L Die in 
der Natur gleichartig dunklen Flecken sind entspre- 
chend ihrer Zugehörigkeit zu verschiedenen Zeichnungs- 
verschiedenen Signaturen gezeichnet. 
Bezeichnungen wie in dem Schema der Nymphaliden- 
zeichnung Abb b, e durch Reizung der Puppe 
mit erniedrigter Temperatur abgeänderte Zeichnung. 

72 Stunden nach der Verpuppung ge- 
reizt. Nach Künn 


systemen in 
10a, 


6 12 24, c 48 


1926, 


schiede zwischen den verschiedenen Zeichnungs- 
systemen sind nun bei Argynnis wenigstens in der 
Hauptsache anderer Art als bei der Feuerwanze. 
Während hier eine Beeinflussung des imaginalen 
Zeichnungsmusters innerhalb eines langen Zeitinter- 
valles im letzten Larvenstadium und noch bis zur 
Ausfärbung der jungen Imago möglich war, kann die 
Zeichnung Argynnis wie auch bei anderen 
Schmetterlingen nur während einer sensiblen Periode 


von 


von kurzer Dauer am Anfang der Puppenzeit durch 
äußere Reize verändert werden. Für die 
Zeichnungssysteme sind nun mehr oder weniger deut- 
Perioden 
ein zu einem bestimmten Zeitpunkt gesetzter Reiz 
für das eine System in das Maximum, für ein 
anderes in den Anfang oder das Ende der sensiblen 
Periode treffen damit auf 
Wirkungen 


einzelnen 


lich qetre nnte sensible vorhande n, SO daß 


und beide ganz ver- 
Weiterhin 
sensiblen Perioden allgemein für den 
Hinterflügel früher als für den Vorderflügel. 


Fig. ı7b, e zeigt zwei in verschiedenen Altersstufen 


schiedene haben kann. 


liegen dic 
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beeinflußte Individuen. In 6 sind auf dem Vorder- 
fliigel die Glieder des Systems der Hohlelemente 
übereinstimmend abgeschwächt, und das gleiche 
gilt, aber in wesentlich stärkerem Grad, für alle 
Elemente des zentralen Symmetriesystems. Diese 
Abschwächung entspricht einer Beeinflussung am 
Beginn der sensiblen Periode. Auf dem Hinter- 
flügel ist dagegen entsprechend einer relativ zur 
Lage der sensiblen Perioden späteren Bewirkung 
eine Verstärkung des Discoidalflecks und eine 
wesentlich geringere Abschwächung der Distal- 
binde erfolgt. Bei dem Individuum Fig. 17¢, das 
1—2 Tage später beeinflußt wurde, sind die Hohl- 
elemente annähernd normal, während die Quer- 
binden jetzt eine maximale Verstärkung aufweisen, 
die zur Bildung zusammenhängender, quer über 
die Flügel verlaufender Distalbinden geführt hat. 
Deutlich ist auch die starke Vergrößerung der 
Proximalbinde auf dem Vorderfliigel. In dem 
Alter von 48—72 Stunden nach der Verpuppung, 
in dem dieses Tier gereizt wurde, liegt für das 
Symmetriesystem das Maximum der sensiblen 
Periode. Für das Ocellarsystem liegt sie dagegen 
wesentlich früher, sie hat schon bei dem 12 bis 
24 Stunden nach der Verpuppung gereizten Tier 
(Fig. 17b) nahezu ihr Maximum erreicht. Die 
Flecken dieses Systems sind paarweise miteinander 
verschmolzen, und bei starker Abänderung ist das 
von ihnen bedeckte Areal gegenüber der Norm 
vergrößert, während Reizung am Beginn der sen- 
siblen Periode auch hier eine Fleckverkleinerung 
zur Folge hat. In e ist das Maximum bereits über- 
schritten. Auf dem Vorderflügel sind die Flecken 
zum Teil nur noch unvollständig verschmolzen, 
und auf dem Hinterflügel sind sie überhaupt nicht 
mehr verändert, da für diesen die sensible Periode 
des Ocellarsystems bereits abgeklungen ist. Hin- 
gegen sind wiederum die Randflecken des Vorder- 
flügels in b leicht abgeschwächt, in e mehr oder 
weniger verstärkt. Für Symmetrie- und Ocellar- 
system hat sich die zeitlich verschiedene Lage der 


sensiblen Perioden auch durch statistische Er- 
hebungen an einem größeren Material belegen 
lassen. 


In größerem Umfang wurden entsprechende 
Versuche an der leicht züchtbaren Mehlmotte 
Ephestia kühniella von FELDOoTTo durchgeführt. 
Das Zeichnungsmuster der Mehlmotte (Fig. ı8a, b) 
besteht aus einem zentralen Symmetriesystem 
mit einer Proximal- und einer Distalbinde, die 
aus je zwei schwarzen und einem zwischen ihnen 
liegenden weißen Streifen ferner zwei 
am Abschluß der Discoidalzelle gelegenen Mittel- 
flecken und einer Reihe von Schattenflecken inner- 
halb des Zentralfeldes, den am Außenrand zwischen 
den Adern gelegenen Randflecken sowie den 
Wurzelflecken an der Basis des Flügels. Versuche 
mit Hitzereizung alter Puppen er- 
gaben nun, daß die sensiblen Perioden der Rand- 
flecken einerseits, der Ouerbinden andererseits ver- 
schieden sind. Fig. 19a gibt die mittlere Anzahl 
dunkler Schuppen in drei bei jedem Individuum 


bestehen, 


verschieden 
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einzeln ausgezählten Randflecken nach Hitze- 
beeinflussung der Puppen in verschiedenem Alter 
wieder. Eine Reizung unmittelbar nach der Ver- 
puppung hat keine merkliche Wirkung auf die 
Größe der Randflecken. Etwas später bewirkt 
sie eine schwache Verkleinerung, noch später eine 
starke Vergrößerung der Flecken, und zuletzt ist 
die Reizung wieder völlig unwirksam. Die Kurven 
der drei einzeln geprüften Flecken laufen einander 
sehr genau parallel, d. h. die sensiblen Perioden für 
die einzelnen Glieder des Randfleckensystems decken 
sich. Dagegen nimmt die Kurve Fig. ı9b für die 
Stärke der dunklen Querbindenzeichnung einen 
anderen Verlauf. Sie fällt ungefähr bis zu dem 
Zeitpunkt, in dem die Größe der Randflecken ihr 
Maximum erreicht, kontinuierlich ab, so daß Tiere 
mit gegenüber der Kontrolle vergrößerten Rand- 
flecken bei gleichzeitig abgeschwächten Querbinden 


Fig. 18. Ephestia kühniella Z. Mehlmotte. Flügel- 

zeichnung. a Schema. W Wurzelflecken; P proximale, 

D distale Symmetriebinde ; M Mittelflecken; S Schatten; 

R Randflecken. 6 Flügel eines wildfarbenen, e eines 
schwarzen Individuums. 


entstehen (vgl. Fig. 19, ı und 2). Spätere Rei- 
zung, die die Randflecken nicht mehr verändert, 
hat auf die Stärke der Ouerbinden ebenfalls ge- 
ringen oder gar keinen Einfluß, dagegen ist jetzt 
ihre Lage verändert, indem Proximal- und Distal- 
binde in der Richtung auf die Flügelmitte zu- 
sammenrücken und gleichzeitig in der Längs- 
richtung des Flügels auseinandergedehnt werden. 
Die Kurve dieser Verschiebung der Querbinden 
ist in Fig. 19€ wiedergegeben. Sie erreicht bei 
Reizung im Puppenalter von 54—6o0 Stunden ihr 
Maximum. Fig. 19, 3 gibt den Habitus der zu 
diesem Zeitpunkt gereizten Tiere wieder. Bei 
Reizung noch älterer Puppen nimmt die Verände- 
rung der Lage der Ouerbinden kontinuierlich ab, 
und zugleich tritt wieder eine Abschwächung ihrer 
Stärke ein, während die Randflecken nach wie vor 
unverändert sind (vgl. Fig. 19, 4). Die sensible 


Periode der Querbinden liegt also zeitlich anders als 
die der Randflecken, und außerdem ist das Verhalten 
der beiden Systeme in entsprechenden Zeitpunkten 
ihrer sensiblen Perioden verschieden. Bei den Quer- 
binden wird außer der Stärke auch die Lage auf 
der Flügelfläche verändert, und während die Rand- 
flecken nach Reizung zur Zeit ihrer maximalen 
Reaktionsfähigkeit erheblich vergrößert, bei frühe- 
rer oder späterer Reizung in geringem Maße ver- 
kleinert werden, besteht die Reaktion der Stärke 
der Querbinden auf den Reiz hauptsächlich in 
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Fig. 19. Ephestia kühniella Z. a—c Sensible Perioden 
der dunklen Zeichnung, a der Randflecken, b der Stärke, 
c der Lage der Symmetriebinden bei Reizung mit er- 
höhter Temperatur von 45° für 45 Minuten. Nach 
Untersuchungen von FELDOTTO. Abszissen: Puppen- 
alter zur Zeit der Reizung in Stunden. Ordinaten: Mittel- 
werte der Merkmalsausprägung; in a Anzahl dunkler 
Schuppen in den Randflecken R,—R,, in b Stärke der 
Symmetriebinden ; ine Zusammenrücken der Symmetrie- 
binden nach der Flügelmitte. Die horizontalen Linien 
bezeichnen die Lage der zu den einzelnen Kurven ge- 
hörigen Kontrollwerte. J Kontrollflügel, 2—5 typische 
Flügel in verschiedenem Alter gereizter Tiere. Nach 
KUHN 1932. Puppenalter zur Zeit der Reizung für 


2: 18—24, 3: 54—60, 4: 90—96, 5: 126 Stunden. 


einer erheblichen Abschwächung. Zwischen zwei 
Zeiträumen, in denen eine solche Abschwächung 
hervorgerufen werden kann, liegt ein weiterer, in 
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dem ihre Stärke nur unwesentlich verändert wird. 
In diesem Zeitpunkt sprechen dagegen andere, für 
die Lokalisation der Querbinden auf der Flügel- 
fläche maßgebende Faktoren auf den Reiz an. 

Wird nach dem Abklingen dieser sensiblen 
Periode gereizt, so erhält man Tiere, deren Quer- 
bindenzeichnung wieder, und zwar in stärkerem 
Maß als nach allen früher liegenden Reizungen 
reduziert ist, entsprechend dem dritten Abfall der 
Kurve Fig. 19b. Diese Reduktion geht nun aber 
mit einer entsprechenden Abschwächung aller 
anderen Zeichnungssysteme einher. Sie beruht auf 
einer ganz anderen Erscheinung als die bisher be- 
sprochenen Abschwächungen des Musters, bei 
denen weniger dunkle und statt ihrer mehr helle 
Schuppen gebildet werden. Die Wirkung der 
späteren Reizungen, nach denen alle Zeichnungs- 
systeme ausgelöscht erscheinen, beruht hingegen 
darauf, daß ganz allgemein weniger Schuppen der 
verschiedenen Färbungstypen entstehen. Das ge- 
Muster erscheint dadurch sehr blaß und 
verwaschen (Fig. 19, 5). Das dritte Minimum der 
Kurve Fig. 196 beruht also darauf, daß zu diesem 
Zeitpunkt eine sensible Periode für die Schuppen- 
bildung liegt, die hier bei den Schmetterlingen einen 
Faktor der Musterbildung darstellt. 
Der Flügel Fig. 19, 4 zeigt, daß etwas früher als 
Periode für die Beschuppung der 
Flügelfläche eine weitere für die Ausbildung der 
Randfransen liegt, welche schon wieder abzuklingen 
beginnt, wenn die Schuppen der Flügelfläche das 
Maximum ihrer Reaktionsfähigkeit erreicht haben. 
Für die Ausbildung des Zeichnungsmusters sind 
jedoch die Randfransen unwesentlich. 

Das Verlöschen des Zeichnungsmusters bei der 
Beeinträchtigung der Schuppenbildung weist da- 
rauf hin, daß bei der Musterbildung auf dem 
Schmetterlingsflügel, abgesehen von der Pigment- 
bildung und der Lokalisation der Pigmente in be- 
stimmten Flügelarealen, auch noch mit Struktur- 
bildungsvorgängen, nämlich der Schuppenbildung, 
Nun haben Unter- 
suchungen über die Beziehungen zwischen der 
Färbung der einzelnen Schuppen einerseits, ihrer 
Gestalt und Größe andererseits ergeben, daß dunkle 


Samte 


besonderen 


die sensible 


zu rechnen ist. statistische 


und helle Schuppen auch verschiedene Form und 
haben. Die Ausbildung des Zeichnungs- 
musters ist also nicht nur an die Bedingung der 
Schuppenbildung überhaupt geknüpft, sondern die 


Lange 


Fak tore n, un lehe die Ausbildung große r ode r hele iner 
Zeichnungselemente bestimmen, regeln zugleich mit 
der Pigmentmenge, die im Rahmen eines bestimmten 
Zeichnungselementes gebildet wird, auch die Gestalt 
u“ Ich« 
Ende der Puppenzeit, wenn die Form- 
bildung der Schuppen im wesentlichen abgeschlos- 
sen, das Pigment aber noch nicht gebildet ist, kann 


der Schuppen, dieses Pigment aufnehmen. 


Gegen 


jedoch diese Korrelation zwischen Form und Pig- 
mentierung der einzelnen Schuppentypen experi- 
durchbrochen werden. In diesem Zeit- 
punkt ist hier wie bei dem nicht an 


mentell 
dann auch 


Schuppen gebundenen Muster der Feuerwanze die 
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Pigmentbildung ein von Strukturbildungsvorgän- 
gen unabhängiger Prozeß. 

Neben modifizierenden Außenfaktoren wirken 
auch bestimmte Erbjaktoren bei der Mehlmotte auj 
die Elemente eines Zeichnungssystems in gleicher 
Weise ein, während andere Systeme unberührt 
bleiben. Aus einer in den verschiedenen Teilen 
der Zeichnung stark variierenden Population 
konnten Rassen isoliert werden, die sich in mehre- 
ren Zeichnungssystemen unterscheiden. Fig. 20 
zeigt typische Vertreter von 3 verschiedenen 
Rassen. Die Querbinden sind in a stark, in b 
schwach ausgebildet, e zeigt Querbinden mitt- 
lerer Stärke. Andererseits sind bei a die Rand- 
flecken, bei e die Mittelflecken wesentlich schwächer 
als bei den anderen Stämmen. Die Unterschiede 
zwischen 2 Rassen in den verschiedenen Elementen 
eines einzelnen Zeichnungssystems liegen dagegen 
stets in gleichem Sinne. Zahlenmäßig ist dies aus 
Tabelle 2 für die beiden Symmetriebinden bei vier 


Fig. 20. Ephestia kühniella Z. Typische Repräsentan- 
ten dreier verschiedener wildfarbener Rassen. a Stamm 
XI. Querbinden und Mittelflecken stark, Randflecken 
schwach; 6 Stamm V. Querbinden schwach, Mittel- und 
Randflecken stark; e Stamm IX. Ouerbinden mittel- 
stark, Mittelflecken schwach, Randflecken stark. 


genetisch verschiedenen Zuchten schwarzer Tiere 
zu ersehen, bei welchen die homozygote Anwesen- 
heit eines rezessiven Mendelfaktors b eine gleich- 
mäßige Schwärzung des ganzen Untergrundes 
bedingt, so daß von dem Muster der Wildfarbigen 
nur die helle Zeichnung erhalten bleibt. In Fig. ı8e 
ist ein Flügel eines solchen schwarzen Tieres dar- 
gestellt. Neben den schon bei Wildfarbigen auf- 
fallenden weißen Zonen der Symmetriebinden sind 
vielfach auch im Bereich der Rand- und Mittel- 
flecken helle Zeichnungselemente auf dunklem 
Grund erkennbar. Nur dem System der Schatten 
fehlt eine entsprechende helle Zeichnung völlig. 
Die Mittelwerte für die Anzahl heller Zeichnungs- 
schuppen in Tabelle 2 steigen für beide Symmetrie- 
binden gleichmäßig an, so daß einer stärkeren 
Distalbinde bei einer Zucht stets auch eine stärkere 
Proximalbinde entspricht. Nur beim Übergang 
von Zucht 3 zu 4 ist eine der Verstärkung der 
Distalbinde entsprechende Zunahme in der Anzahl 
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heller Schuppen in der Proximalbinde nicht mehr 
zu beobachten. 


Tabelle 2. Mittelwerte für die Anzahlen heller 

Zeichnungsschuppen in der hellen Distalbinde 

Dw und der hellen Proximalbinde Pw bei 

4Einzelzuchten schwarzer Mehlmotten. Nach 
KUHN und HENKE 1929. 


Anzahl heller Zeichnungs- 


Zucht schuppen in 
De Pe 
51,0 48,3 
2 60,9 59,4 
3 84,0 80,1 
4 113,1 81,0 


Eine genetische Analyse verschieden gezeich- 
neter Rassen wurde in einer Reihe von Kreuzungen 
ausgeführt. Da die untersuchten Merkmale bei 
verschiedenen Rassen mehr oder weniger stark 
transgredieren, ist eine Untersuchung des Erb- 
ganges nur unter Anwendung statistischer Metho- 
den möglich. Als Beispiel sei zunächst die ge- 
netische Analyse der Stärke der dunklen Querbinden 
auf Grund einer Kreuzung der Stämme XI und V 
(Fig. 20a, b) dargestellt. Die gesamte Variations- 
breite der Querbindenstärke wurde in 7 Klassen 
zerlegt und die Verteilung der Varianten auf diese 
Klassen für die Ausgangsrassen und die verschie- 
denen Kreuzungszuchten festgestellt. Das Ergeb- 
nis zeigt Fig. 21. Kurve ı entspricht der Ver- 
teilung der Rasse V mit den schwächeren, Kurve 2 
der von Rasse XI mit den stärkeren Querbinden. 
Der Verlauf der Kurve 3 zeigt intermediäres Ver- 
halten der F,-Bastarde. Da alle 3 Kurven trans- 
gredieren, sind die verschiedenen Genotypen in F, 
und den Rückkreuzungen nicht klar zu trennen. 
Die Prüfung, ob der Unterschied zwischen den 
Ausgangsrassen mendelt und ob er auf einem ein- 
zelnen oder auf mehreren unabhängig spaltenden 
Erbfaktoren beruht, läßt sich daher nur so durch- 
führen, daß auf Grund der Variantenverteilung bei 
den Ausgangsrassen und F, Kurven aufgestellt 
werden, welche den Erwartungen für die Gesamt- 
heit der Phänotypen in F, und den Rückkreuzun- 
gen für den Fall monohybrider Mendelspaltung 
entsprechen. Die Erwartung für F, ergibt sich 
daraus, daß im Fall monohybrider Spaltung Tiere, 
die der einen Ausgangsrasse, solche, die der F, 
und schließlich solche, die der anderen Ausgangs- 
rasse gleichen, im Häufigkeitsverhältnis ı:2:1ı 
auftreten müssen. Die hiernach konstruierte Kurve 
läßt sich mit der für F, tatsächlich gefundenen 
vergleichen. In entsprechender Weise kann für 
jede der beiden Rückkreuzungen eine Erwartung 
aufgestellt werden, da hier bei monohybrider 
Mendelspaltung Tiere vom Typus der F,-Bastarde 
und reinrassige Individuen im Verhältnis 1:1 
schlüpfen müssen. Schließlich läßt sich auch das 
Verhältnis der beiden Rückkreuzungen zu der 


beobachteten F, zur Prüfung auf monohybride 
Spaltung auswerten. Bestehen nämlich die beiden 
Rückkreuzungen je zur Hälfte aus F,-Bastarden 
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und zur Hälfte aus Tieren derjenigen Rasse, mit 
der rückgekreuzt wurde, so muß eine Addition 
der prozentualen Verteilung der beiden Rück- 
kreuzungen ebenfalls der gefundenen Verteilung 
in F, gleichen, da in dieser zur Hälfte Bastarde 
und je ein Viertel von jedem Typus reinrassiger 
Individuen zu erwarten ist. Liegt dagegen keine 
monohybride Spaltung vor, so sind in F, und 
Rückkreuzungen andere Verteilungen als die 
errechneten zu erwarten. Wie Fig. 2ı zeigt, 
stimmen nun Befunde und Erwartungen durch- 
gehends so gut überein, daß mit einer mono- 
hybriden Mendelspaltung zu rechnen ist. Der 
Unterschied zwischen den beiden Ausgangsrassen 
in der Stärke der Querbinden ist also durch einen 
einfachen Mendelfaktor bedingt. 
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Fig. 21. Variationskurven für die Starke der dunklen 
Querbindenzeichnung bei den Weibchen in zwei wild- 
farbigen Stammen der Mehlmotte und nach Kreuzung 
dieser Stämme. Kurve 7: Stamm V; 2: Stamm XI; 
3: Fy; 4: F,; 5, 6: Erwartung für F,, 5: nach den Aus- 
gangsrassen und F,, 6: nach den Rückkreuzungen; 
7: Rückkreuzung mit Stamm V; 9: mit Stamm XI; 
8, 10: Erwartungen für die Rückkreuzungen. Nach 
Ktun und HENKE 1929. 


In entsprechender Weise ergab sich auch für 
die Summe der Schuppen in dem 2. bis 5. Randfleck 
eine monohybride Spaltung. Wären die verschie- 
denen Ausbildungsgrade der einzelnen Rand- 
flecken frei kombinierbar, so müßte das Bild einer 
polyhybriden Spaltung entstehen, indem die in F, 
und den Rückkreuzungen auftretenden Varianten- 
verteilungen in bestimmter Weise von den Er- 
wartungen für monohybride Spaltung abwichen. 
Da das nicht der Fall ist, müssen alle Randflecken 
in ihrer Stärke gemeinsam von einem Faktorenpaar 
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abhängen. Es steht hiermit in Einklang, daß die 
Dominanzverhältnisse bei den Bastarden für alle 
Randjlecken die gleichen sind. In Fig. 22a sind 
links die mittleren Schuppenanzahlen in den ein- 
zelnen Randflecken Stammes XI mit den 
schwächeren, rechts die entsprechenden Werte des 
Stammes V mit den stärkeren Randflecken auf- 
getragen. Die in der Mitte dargestellten Werte 
für die F,-Bastarde haben überall eine mittlere 
Höhe. Die Ähnlichkeit im Verlauf der Kurven, 
die durch Verbindung der verschiedenen Werte 
für jeden Randfleck erhalten werden, zeigt, daß 
bei gleicher Änderung des Genotypus die Merk- 
malsausprägung bei den verschiedenen Rand- 
flecken sich in ähnlicher Weise verändert. Fig. 22b 


des 


Tabelle 3. 
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tung gefunden wurde. Hier sind aber, wie der 
Sinn der Richtungsänderung der Kurven bei F, 
zeigt, die Bastarde der stärker gezeichneten Rasse 
ähnlicher, während in Fig. 22a die Kurven für 
die Randflecken übereinstimmend in entgegen- 
gesetztem Sinne geknickt sind, die Bastarde also 
der Ausgangsrasse mit den kleineren Flecken ähn- 
licher sind. 

Die gemeinsame genetische Bedingtheit der 
einzelnen Elemente eines Systems kommt auch 
in dem Verhalten der Korrelation zwischen zwei 
Randjlecken bei den Ausgangsrassen und F, einer 
Kreuzung der Stämme V und XI zum Ausdruck 
(Tabelle 3a—c). Bei den reinen Rassen ist die 
Korrelation zwischen dem 4. und dem 5. Rand- 


Korrelation zwischen den Anzahlen dunkler Schuppen in verschiedenen Elemen- 


ten des Randfleckensystems (a—c) und des Mittelfleckensystems (d—f) der Mehlmotte bei 
je zwei verschiedenen Stämmen und bei den F, nach Kreuzung dieser Stämme. Nach Künn 
und HENKE 1929, 1932. 
a) Stamm V b) Stamm XI eo) F,, V x XI 
R, R, R, 
2 6 810 12 ( g 2 2 6 8 12 
eo 4 6 I I 14 16 °° 4 6 Io I a’ 4 ) 10 
I 13/22) 3 „4|6 2ı 
ı5 52 71412911613 ı ı “111321 6 
R; I ılı R, 12 8 3/1 R; 2/1113 9/2 
> 
8 587 ı s 423 8 3341 
3 11 I I 2 I 
10 2 10 10 
12 r = 0,27 + 0,10 r = 0,50 + 0,07 
r = 0,28 + 0,11 
d) Stamm V e) Stamm IX f) Fy, V x IX 
M, J M, 
124_© 8 10 12 14 16 18 20 g„ 468 „0 2 4 6 8 1012141618 20 
11 I 
15 2 6 113 6 I 
18 3 I 9/3 7|8 9721214 
M, 2 15 15 
I; 414 63 4lılı 18 I 4/13'4/7/2 
215 6 I I I 
3° 4 21 21 4/7 7 
33 1/1214 24 3 5 1 
I I r= 0,15 + 0,15 = ıgjılı I 
30 2 
I I 
39 30 
r = 0,29 + 0,08 r = 0,68 + 0,05 
zeigt eine entsprechende Darstellung für die An- fleck verhältnismäßig gering. Soweit sie vor- 
zahlen dunkler Schuppen in den beiden Mittel- handen ist, muß sie dadurch bedingt sein, daß 
flecken, bei denen in der Kreuzung der Stämme V die modifizierenden Einflüsse, welche die ver- 


und IX (Fig. 20b, c) ebenfalls monohybride Spal- 


24, 
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Fig. 22. Mittelwerte der Anzahl dunkler Zeichnungs- 


schuppen in den Randtlecken R,—R, und in den Mittel- 

flecken M,, M, der Mehlmotte bei je zwei verschiedenen 

Stämmen XI und V bzw. IX und V und den zugehörigen 
F,. 


schiedenen Individuen einer Zucht in verschiedener 
Weise treffen, die einzelnen Randflecken gleich- 
sinnig verändern. Da in F, die Korrelation 
wesentlich größer ist als bei den Ausgangsrassen, 
muß hier noch ein variabler Faktor hinzugetreten 
sein, der auf beide Randflecken gleichsinnig ein- 
wirkt. Bei der Gleichartigkeit der äußeren Be- 
dingungen, unter denen die verschiedenen Zuch- 
ten gehalten werden, kommen hierfür nur die 
durch die Kreuzung in einer Zucht vereinigten 
verschiedenen genetischen Konstitutionen in Frage. 
Diese beeinflussen die beiden untersuchten Rand- 
flecken stets gleichsinnig, d. h. die Erbanlagen für 


> 


die verschiedenen Stärkegrade der Randflecken 
sind fiir die einzelnen Flecken nicht frei kom- 
binierbar. 
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Der Vergleich der Korrelationskoeffizienten 
einerseits bei reinen Rassen oder auch der gleich- 
falls genetisch einheitlichen F, einer Kreuzung, 
andererseits bei der F, oder den Rückkreuzungen, 
in denen verschiedene Genotypen auftreten, stellt 
ein recht bequemes Mittel dar, zwei Merkmale auf 
das Vorhandensein gemeinsamer Erbfaktoren zu 
prüfen, ohne daß die Analyse des Erbganges im 
einzelnen durchgeführt zu werden braucht. Ist 
die Korrelation bei den genetisch einheitlichen 
Zuchten, wie in dem eben angeführten Fall, ge- 
ring, so ist bei Vorhandensein gemeinsamer Erb- 
faktoren eine Zunahme der Korrelation in der 
2. Kreuzungsgeneration zu erwarten, wie sie hier 
tatsächlich gefunden wurde, und das Ausbleiben 
einer solchen Zunahme besagt, daß wenigstens 
keine die Ausprägung der Merkmale entscheidend 
beeinflussenden Faktoren beiden gemeinsam sind. 
Ist dagegen die Korrelation schon bei den Aus- 
gangsrassen und F, hoch, so wird auch bei Vor- 
handensein gemeinsamer Faktoren häufig keine 
merkliche weitere Steigerung in den spaltenden 
Zuchten mehr eintreten, da die neu hinzutretenden 
genetischen Faktoren neben denen, die schon vor 
der Kreuzung eine gleichsinnige Variation der 
untersuchten Merkmale bedingten, nicht mehr 
stark ins Gewicht fallen. Dagegen ist bei hoher 
Korrelation in den genetisch einheitlichen Zuchten 
im Falle unabhängiger genetischer Faktoren für 
die einzelnen Merkmale eine Senkung der Kor- 
relation in der 2. Kreuzungsgeneration zu erwar- 
ten, da nun auf Grund der freien Kombinierbar- 
keit der Erbanlagen für verschiedene Ausbildungs- 
grade der beiden Merkmale in größerer Zahl In- 
dividuen auftreten müssen, bei denen starke Aus- 
bildung des einen mit schwacher Ausbildung des 
anderen kombiniert ist. 

Die Anwendung dieser Methode auf die beiden 
Mittelflecken auf Grund der Kreuzung zwischen 


den Stämmen V und IX (Fig. 2ob, c) ergab gleich- 
falls eine starke Zunahme der Korrelation in F, 
gegenüber den verhältnismäßig geringen Werten 
bei beiden Ausgangsrassen (Tabelle 3d—/). Auch 
die beiden Mittelflecken sind also von gemeinsamen 
genetischen Faktoren abhängig. 

Betrachtet man dagegen bei den beiden ge- 
nannten Kreuzungen das Verhältnis zwischen 
Querbinden und Randflecken bzw. Querbinden 
und Mittelflecken, so ergibt sich klar eine gene- 
tische Unabhängigkeit der verschiedenen Zeich- 
nungssysteme. In Tabelle 4 sind die einzelnen 


Tabelle 4. Korrelationskoeffizient für die Kor- 

relation zwischen verschiedenen Zeichnungs- 

systemen der Mehlmotte bei verschiedenen 

Stämmen und nach Kreuzung dieser Stämme. 
Nach Ktun und HENKE 1929, 1932. 


Querbinden: 
Randtlecken Mittelflecken 

1. Stamm. .... —008+0,13) + 0,14 0,08 
2. 0,17 + 0,13 + 0,08 + 0,10 
0,12 +0,16 + 0,20 + 0,11 
_ + 0,03 + 0,10 0,06 + 0,08 
1. Riickkreuzung. . 0,00 + 0,13 + 0,13 + 0,09 
2. Rückkreuzung. . — 0,19 + 0,10 - 


Korrelationskoeffizienten aufgeführt. Bei den 
Ausgangsrassen und F, ist praktisch keine Kor- 
relation zwischen den verglichenen Systemen vor- 
handen. Sie tritt aber auch in F, und den Rück- 
kreuzungen nicht auf, d. h. die Faktoren, welche 
in den beiden Kreuzungen die Unterschiede 
zwischen den Querbinden einerseits, den Rand- 
flecken bzw. den Mittelflecken andererseits be- 
dingen, sind nicht die gleichen, sondern unab- 
hängig voneinander. Hier werden verschiedene 
Zeichnungssysteme durch verschiedene, frei kom- 
binierbare Erbjaktoren bedingt. (Schluß folgt.) 
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Umfang von höchstens einer Druckspalte zu beschränken. 


Visuelle Beobachtung von Interferenzen langsamer 
Kathodenstrahlen. 

Interferenzen langsamer Kathodenstrahlen wurden bisher 
fast ausschließlich mit Hilfe des Faraday-Käfigs beobachtet. 
Diese Methode ist zwar sehr geeignet, Präzisionsmessungen 
vorzunehmen, ist aber für die Gewinnung von Übersichten 
über auftretende Interferenzen sehr mühselig. Ich habe des- 
halb versucht, einen Weg zu finden, der eine leichtere Fest- 
stellung der Interferenzen ermöglicht. Das Prinzip war, die 
Elektronen mit der gewünschten Geschwindigkeit in einem 
feldfreien Raum auf den Kristall auftreffen zu lassen und 
die vom Kristall ausgehenden Strahlen ohne Richtungs- 
änderung zunächst abzubremsen (um die verlangsamten 
auszuscheiden), sie dann aber stark zu beschleunigen und 
auf einem Leuchtschirm zu beobachten. Die Kristallfläche 
[eine (111) Fläche von Kupfer] konnte um eine in der Fläche 
liegende Achse gedreht werden. Halbzvlinderférmig, ent- 
sprechend Ablenkungswinkeln von o bis etwa 150 Grad, 
waren um die Drehachse als Achse drei konzentrische feine 
Drahtnetze gelegt, in einem Abstand von einigen Zentimetern 


vom Kristall und in einem gegenseitigem Abstand von einigen 
Millimetern; das innere Netz lag auf der Spannung des Kri- 
stalls, das mittlere etwa auf der Spannung der Kathode und 
das äußere auf etwa 5000 Volt. Dieses war mit einem dünnen 
Glasfluß überzogen, auf den aufgestäubtes Kalziumwolf- 
ramatpulver aufgesintert war, und bildete den Leuchtschirm. 
Besonderer Wert war darauf gelegt, daß durch das Drehen 
des Kristalls weder eine magnetische Störung noch eine 
Gasabgabe auftrat. Der Winkel der auf dem Leuchtschirm 
beobachteten Interferenzen konnte von außen festgestellt 
werden. Mehrere hundert Interferenzpunkte wurden im 
Bereich zwischen 30 und 700 Volt aufgenommen. 

Variiert man die Spannung, so kann man einen Inter- 
ferenzpunkt durch Nachdrehen des Kristalls wiederfinden, 
aber nur über einen eingeschränkten, nicht über den ganzen 
von der Beobachtung überstrichenen Spannungsbereich. Alle 
Punkte ordnen sich ohne weiteres in die Interferenzbedingung 
des Oberflächengitters von Cu ein. Die Indizierung in bezug 
auf den räumlichen Index ist wegen des Eingehens eines 
Brechungsindex schwieriger, wird aber durch die große Zahl 
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der Beobachtungen erleichtert. Es scheinen sich die beobach- 
teten Interferenzen unter Erfüllung der gittermäßigen Aus- 
löschungsbedingungen mit einem inneren Potential zwischen 
etwa 20 und 40 Volt indizieren zu lassen. 

Eine ausführliche Mitteilung wird nach Bearbeitung der 
vorliegenden Messungen an anderer Stelle erfolgen. 

Herrn Prof. REGENER und der Notgemeinschaft der 
Deutschen Wissenschaft danke ich für die Unterstützung der 
Untersuchung. 

Stuttgart, Physikalisches Institut der Technischen Hoch- 
schule, den 6. August 1933. W. EHRENBERG. 


Kernanregung durch harte y-Strahlen. 

Die Elemente Al, Fe, Cu, Pb wurden durch die ThC”-y- 
Linie 2 4,7 X-E. zu einer Kern-y-Strahlung angeregt. 
Diese wurde unter guten geometrischen Bedingungen nach 
der Ionisationsmethode untersucht! bei einem Streuwinkel 
é 130°. Die in die lonisationskammer gelangende Streu- 
strahlung des Absorbers (Pb), die einen zu kleinen Absorptions- 
koeffizienten vortäuscht, konnte durch Eichung der Appara- 
tur mit einem schwachen ThC”-Präparat (4 cm Pb-Filterung) 
ermittelt und berücksichtigt werden. Die Analyse der Ab- 
sorptionskurven ergab folgendes Resultat: 


Al Fe Cu Pb 
fry inem~* 1,55 1,50 1,41 0,59 
Bart: Ain X-E 23,8 23,0 21,8 6,6 


Komponente | E. in 108eV 0,19 0,38 0,567 1,87 = E, 


"pn in 1,75 
Weiche “E> in cm 
Komponente | 4 in X-E » ge 26,5 
Ey in zo# eV _ 0,466 = } E, 
JIN® 10,0 11,8 10,6 9,0 
(J Intensität, N Ordnungszahl). 
Die Beziehung “py / (4) wurde einer Arbeit von C. Y. 


Cuao* entnommen. Das Gesetz, nach welchem die Intensität 
der Kern-„-Strahlung mit dem Quadrat der Ordnungszahl 
zunimmt®, konnte gut bestätigt werden. 
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2 
Pb-Absorberdicke incm 
\bsorptionskurven, 
reduziert auf gleiche Anfangsintensitäten. 


Zu bemerken ist noch, daß eine Sekundärstrahlung ohne 
Wellenlängenänderung nach Art der Rayleigh-Streuung 
nicht beobachtet wurde. 

Halle a. d. S., Physikalisches Institut der Universität, 
den 7. August 1933. Tu. Herrine. 


I Ausführliche Publikation demnächst in der Z. Physik. 
* C. Y. Cmao, Physic. Rev. 36, 1519 (1930). 
L. H. Gray u. G. T. P. TARRANT, Proc. roy. Soc. Lond. 
(A) 136, 662 (1932). 


wissenschaften 


Bemerkung zu den magnetischen Momenten der 
Atomkerne. 
Die in der Nature von ESTERMANN, FRISCH und STERN! 
veröffentlichte Mitteilung, daß das magnetische Moment 


eines Protons 2.5 * Boursches Magneton ware und 


1540 
I 
nicht r8a0 wie bisher angenommen, scheint auf die bis jetzt 
c 40 
durch die Hyperfeinstrukturuntersuchungen festgelegten 
u-Werte der verschiedenen Elemente ein neues Licht zu 
“ 
werfen. In den folgenden Tabellen sind die „ -Werte (ug Bour- 


sches Magneton) fiir die Atomkerne eingetragen, wie sie auf 
Grund der experimentellen Ergebnisse von Fermi, SEGR£? 
und Goupsmit® errechnet worden sind. Die Elemente sind 
entsprechend ihrem Aufbau in Elemente mit 1. ungeradem 
Atomgewicht und ungerader Kernladungszahl (Tabelle 1) und 
2. ungeradem Atomgewicht und gerader Kernladungszahl 
(Tabelle 2) zusammengefaßt. Diese Zusammenfassung hat 
sich, wie die Verfasser* bereits gezeigt haben, durch das Auf- 
treten gewisser Gesetzmäßigkeiten als zweckmäßig er- 
wiesen. Im Sinne des HEiısengersschen Aufbauschemas 
stellt die erste Gruppe die Elemente dar, die neben »-Teilchen 
und Neutronen ein Proton im Kern haben; die zweite Gruppe 
diejenigen Elemente, die außer a-Teilchen eine ungerade 
Zahl von Neutronen (ein unpaariges Neutron) im Kern haben. 


Tabelle ı. 


nach 
Element Kernmoment 
FERMI GoupsMIT 
Li, 3/2 + 1/575 
Nagg 3/2 + 1/880 
Alg; 1/2 + 1/875 
Cligg 3/2 + 1/780 
( Ugs 3/2 + 1/780 
Gragg 3/2 +1 1/765 
Gas, , 2 + 1/070 
Rbgr 3/2 + 1/6060 
5/2 +1 sch 275 
Sbj93 7/2 | + 1/875 
CSi33 7/2 + 1/700 
Bigog 9/2 +1/520 
Rbg; 5/2 + 1/1350 
1/2 + 1/1300 
Vlogs 1/2 + 1/1300 
In. 9/2 + 1/350 
3/23 + (1/1010?) 
3/2 + 1/2040 


Wenn man jetzt an den Befund von ESTERMANN, FRISCH 
A Protonenmagneton [u 

und Stern denkt, die das Verhältnis \ ) 
Boursches Magneton 


I 
zu ~~ angeben, so ist man versucht, aus der Tabelle 1 folgen- 
4a 


des abzulesen: In ganz großen Zügen scheint sich der Wert 


(oder ein sehr ähnlicher) und die Hälfte dieses Wertes 


vorzufinden. Wenn man bedenkt, daß zur Errechnung dieser 
Zahlen keine exakt gültigen Formeln benutzt werden denn 
die für verschiedene Terme innerhalb eines Spektrums ab- 
geleiteten Werte zeigen zum Teil bedeutende Schwankun- 
gen so läßt sich eine solche Gesetzmäßigkeit wohl kaum 
von der Hand weisen. Die Zahlen, auf die vielleicht noch zu 


achten ist, sind Ing), (2) und Ass 


Der Wert für In kann vielleicht ein Hinweis dafür sein, daß 
auch doppelt so große Werte vorkommen können. Der Wert 

1 |. Estermann, R. Frisch, O. Stern, Nature 132, 170 
(1933). 

2 E. Fermi, E. Secret, Z. Physik 82, 729 (1933). 

* S. Govpsait, Physic. Rev. 43, 636 (1933). 

H. ScuüLer, H. WESTMEYER, Naturwiss. (im Er- 
scheinen) (1933). 
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für Au ist fraglich, weil das Kernmoment noch nicht mit 
Sicherheit festgelegt ist. Der Wert für As ist insofern un- 
sicher, als es sich bei dem untersuchten Spektrum (As*) 
um ein Spektrum mit 4 Valenzelektronen handelt. 


Tabelle 2. 


Element Kernmoment £ nach Feri 
St gz 3/2 1/1880 
1/2 -1/2030 
SINT 1/2 1/2030 
Bajgz 3/2 + 1/1950 
Cdyy 1/2 I, 3500 
1/2 1/3500 
He 1/2 + 1/4000 
3/2 1/3600 
Door 1/2 + 1/3500 


Tabelle 2 zeigt, daß die Momente der Elemente mit einer 
ungeraden Zahl von Neutronen dem Wert sles Boursches 
Magneton oder einem sehr Ähnlichen bzw. der Hälfte dieses 
Wertes nahekommen. 

Es erhebt sich das Problem, wieweit man aus der Be- 
trachtung der Kernmomente eine Vorstellung vom Kern- 
aufbau ableiten kann. Die oben und in den zitierten Arbeiten 
angeführten Gesetzmäßigkeiten deuten auf eine Unterteilung 
der magnetischen Wirkung des Kernes hin. Im Vergleich zu 
der Wirkung des Protons oder des ungeraden Neutrons ist 
die Wirkung des Kernrestes anscheinend klein. In diesem 
Kernrest ist der übrige Teil der Kernladung und Masse ge- 
bunden. Die Anordnung und Bewegung der Ladungen und 
Massen muß so sein, daß kein magnetisches Moment resul- 
tiert. Die Anordnung der Kernbausteine könnte man sich 
ähnlich der Anordnung der Bestandteile eines Kristalls vor- 
stellen, ihre Bewegung als Oszillation, so daß sich kein 
magnetisches Moment ergibt. In dem Schwingungsfeld 
dieses Kernrumpfes bewegt sich das Proton oder das un- 
gerade Neutron so, daß die beobachteten Momente auftreten. 

Potsdam, Astrophysikalisches Observatorium, Institut 
fiir Sonnenphysik, den 8. August 1933. 

H. SchÜrLer, H. WESTMEYER. 


Calciumoxalatringe. Ein eigentümlicher Fall periodischer 
Niederschlagsbildung. 

Die auf der beigegebenen Mikroaufnahme abgebildete 
Zonenbildung ist folgendermaßen entstanden: Epidermis von 
einem Schuppenblatt der Küchenzwiebel (Allium cepa) 
wurde, zwischen Objektträger und Deckglas liegend, mit einer 


Fällungszonen von Calciumoxalat um eine Epidermiszelle 
von Allium cepa. Vergrößerung 160 fach. 


,ı norm. Lösung von neutralem Kaliumoxalat benetzt. Aus 
ibgestorbenen Zellen des Gewebes wandern calciumhaltige 
Stoffe heraus, reagieren mit der zugefügten Lösung, und 
rhvthmisch scheiden sich Caleiumoxalatniederschläge von 


innen nach außen um die Diffusionsherde ab. Es dürfte sich 
hier um ein „nichtkolloides‘ System periodischer Fällung 
handeln; die Kristalle, die die Niederschlagszonen aufbauen, 
sind nicht in etwa aus der Zelle herausdiffundiertem Kolloid 
suspendiert, sondern sie sind auf der Außenoberfläche der 
benachbarten normalen Zellen angewachsen und werden 
durch Abspritzen mit Wasser nicht entfernt. Die einzelnen 
Kriställchen sind in den äußeren Zonen bedeutend größer 
als in den inneren, auch innerhalb jeder Zone außen größer 
als innen; die größeren sind offenbar aus weniger stark über- 
sättigter Lösung entstanden. Hinsichtlich der Zusammen- 
setzung der Niederschlagsgürtel aus vielen mikroskopischen 
Kriställchen sowie der Ausbildung von Ringstrukturen leitet 
das hier beschriebene Fällungssvstem von der nichtkolloiden 
periodischen Abscheidung von Einzelkristallen in Kapillaren 
[s. Fricke, Z. Elektrochem. 39, Nr 76 (1933)] über zu den 
bekannten Lıesesansschen Ringen in kolloiden Medien. 
Kiel, Botanisches Institut der Universität, den 9. August 
1933. H. Dörınc. 


Verschiebung und unsymmetrische Verbreiterung von 
Absorptionslinien durch Fremdgase. 


Die Verschiebung der Spektrallinien durch eine größere 
Anzahl von Gasen wurde zuerst! am Quecksilber genau be- 
stimmt. In der gleichen Arbeit wurde auch die unsymmetri- 
sche Verbreiterung der Quecksilberlinie 2537 A nach Rot 
durch die meisten Gase gefunden, dagegen wurde bei Wasser- 
stoff eine sehr schwache Verbreiterung nach Violett beob- 
achtet. H. MEIER? fand schwache Verbreiterung nach Violett 
durch Wasserstoff auch bei den D-Linien. Argon ergab da- 
gegen starke Verbreiterung nach Rot. Die unsymmetrische 
Verbreiterung der D-Linien wurde dann genauer von MIN- 
KOWSKI? unter Anwendung mehrerer Gase untersucht. Vgl. 
auch Versuche einer theoretischen Behandlung von Mar- 
GENAU, Kup, Lenz und einen Bericht von WeEIssKoPF. 

Die vorliegende Arbeit bringt Resultate einer mehrjähri- 
gen Untersuchung über Veränderungen der Cäsium-Absorp- 
tionslinien 4555 A und 3876 A, die durch reine Gase Helium, 
Neon, Argon und Stickstoff von 4—5'/, Atm. Druck bei Tem- 
peraturen von 125° (für 4555 A) und 180° (fiir 3876 A) be- 
wirkt wurden. Die Cäsium-Dampfdrucke sind so niedrig, 
daß sie auf die Breite usw. keinerlei merkbaren Einfluß haben. 
Untersucht wurden Verschiebung, Unsymmetrie und Breite. 

Die Verschiebung erwies sich als dem Druck proportional. 
Die Resultate zeigt die Tabelle. 

Halbwerts- 
breite 
A für 1 Atm. 


Verschiebung 


Unsy: trie 
nsymmetrie A für 1 Atm. 


He! 455 deutlich nach Violett 0,0804 violett 0,390 
e 
(387 sehr stark nach Violett 0,269 violett 0,594 
Ne [455 ganz se hwach nach Rot 0,0232 rot 0,138 
“1387 stark nach Violett 0,0502 violett 0,190 
ial $85 stark nach Rot 0,109 rot 0,382 
N 387 etwasschwächer nach Rot 0,319 rot 0,559 
n, {455 deutlich nach Rot 0,120 rot 0,268 
‘2 (387 sehr stark nach Violett 0,0745 rot 0.316 


Aus der Tabelle liest man folgende Ergebnisse ab: 

Es gibt nieht nur die bekannte Verschiebung nach Rot, 
sondern es kommt auch Verschiebung nach Violett durch 
Fremdgase vor. 

In 2 Fällen wechselt der Charakter der Unsymmetrie vom 
Rot (für 4555 A) zum Violett (für 3876 Ay. 

In einem dieser Fälle (Neon) entspricht diesem Wechsel 
wich ein Wechsel der Verschiebungsrichtung vom Rot zum 
Violett, im 2. Falle (Stickstoff) wird die starke Rotverschie- 
bung bei der höheren Serienlinie wenigstens abgeschwächt, 
während sonst stets die Verschiebung der höheren Serien- 
linie größer ist. 

Beim Übergang zur höheren Serienlinie wird violette Un- 
symmetrie noch stärker violett (Helium), schwache rote Un- 


I FÜCHTBAUER, Joos u. DINKELACKER, Ann. Physik 71, 


H. Meier, Rostocker Diss. 1925. 
X. Minkowski, Z. Physik 55, 16 (1929). 
‘Cur. FÜCHTBAUER u. F. GöSSLER, diese Z. 21, 315 


(1933). 
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symmetrie wechselt in violette (Neon und Stickstoff), starke 
rote Unsymmetrie scheint sich ein wenig abzuschwdchen 
(Argon). 

Die Verschiebung macht den Eindruck einer selbständigen 
Erscheinung, die aber durch dieUnsymmetrie stark beeinflußt 
wird. Vgl. z. B. die auffallende Übereinstimmung der Vio- 
lettverbreiterung und der Violettverschiebung beim Helium. 

Alle Störungen wachsen im allgemeinen nach dem höheren 
Serienglied zu. 

Eine ausführliche Veröffentlichung erscheint demnächst 
in der Z. Physik. 

Rostock, Physikalisches Institut der Universität, den 
ı1. August 1933. Cur. FÜCHTBAUER. F. GÖSSLER. 


Anmerkung bei der Korrektur: Inzwischen erschien von 
H. MARGENAU undW. W. Warson[(Phys. Rev. 44, 92 (1933)] 
eine Arbeit: Pressure Effects of Foreign Gases on the 
Sodium D-Lines, die im wesentlichen eine Wiederholung 
der Arbeit von H. Meter (Rostocker Dissertation 1925) 
darstellt. 

Größenunterschied 
der Ionen von Zirkonium und Hafnium. 

Im Rahmen einer Untersuchung über Substanzen mit 
Perowskitstruktur ergab sich Gelegenheit, eine vergleichende 
Messung der vierwertig positiven lonen des Zirkoniums und 
Hafniums anzustellen. Die hierzu angewandten Verbindun- 
gen SrZrO, und SrHfO, wurden dargestellt aus reinstem ZrO,, 
welches das Institut der Güte Herrn Professors G. v. HEvESY, 
Freiburg, verdankt, und aus reinstem HfO,. welches wir 
durch das gütige Entgegenkommen von Herrn Dr. J. He 
pe Boer, Eindhoven, erhielten. Die Gitterkonstanten sind 

SrZrOg a 4,089 + 0.003 A 

SrHfO, a= 4,069 + 0.003 A, 
woraus man annehmen kann, daß der Radius des vierwertig 
positiven Hafniums um 0,01 A kleiner ist, als jener des vier- 
wertig positiven Zirkoniums, wie ja auch der Radius des 
Hafniums im metallischen Zustande etwas kleiner ist, als 
jener des Zirkoniums. 

Göttingen, Mineralogisch-Petrographisches Institut der 
Universität, den 15. August 1933. ALEX HOFFMANN. 


Atomtriimmer geringer Reichweite aus Lithium und Bor. 


Bei den Nebelkammeraufnahmen der Atomzertriimme- 
rung durch Wasserstoffkanalstrahlen, über die kürzlich in 
dieser Zeitschrift (S. 476, 23. VI. 1933) berichtet wurde, wur- 
den Bortrümmer verschiedener Reichweite von 4,3 em bis 
herab zu 1?/, cm photographiert. Durch Reduzierung der die 
Nebelkammer vom Hochvakuum trennenden Zwischen- 
schicht auf ein Luftäquivalent von weniger als 2 mm ist es 
inzwischen gelungen, sowohl beim Lithium wie beim Bor 
zu noch erheblich kürzeren Reichweiten vorzudringen. Beim 
Lithium wurde dabei überraschenderweise eine große Zahl 
von Trümmern mit einer Reichweite von nur 1—ı", cm 
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wisse nschaften 


gefunden, der vorausgesetzt, daß wir es auch hier mit 
&-Teilchen zu tun haben — eine Energie von wenig mehr als 


2 Millionen e-Volt entspricht (gegenüber 8'/, Millionen Volt 
der „normalen‘ weitreichenden Lithiumtrümmer). Ferner 
wurden Anzeichen für eine beträchtlich schwächere Gruppe 
mit einer Reichweite von 2 cm gefunden; diese scheint mit 
der von Cockrorrt und Warron [Nature 131, 23 (1933)] bei 
höheren Spannungen gefundenen identisch zu sein. Beim 
Bor wurden noch Trümmer bis herab zu 6 mm Reichweite 
gefunden; die Häufigkeit der Reichweiten unter 2 cm ist 
aber hier im Gegensatz zum Lithium merklich geringer wie 
diejenige der Reichweiten über 2 cm. 

München, Institut für theoretische Physik, den 15. August 
1933. F. KIRCHNER. 


Transpiration verschiedener Modifikationen einer Art. 


Wir haben zu vergleichend-pflanzengeographischen 
Zwecken das Springkraut (Impatiens Noli tangere) in sehr 
verschiedenen Böden, aber unter sonst gleichen Außen- 
bedingungen gezogen. Die erhaltenen Pflanzen wichen nach 
Gesamt- und Blattgröße wesentlich voneinander ab. Die 
linearen Dimensionen der Blätter großer Pflanzen betrugen 
z. B. das 3fache derjenigen kleiner. Die Zellen letzterer er- 
wiesen sich als etwas kleiner, insbesondere die der Epidermis 
auch einfacher gestaltet. Sonst ergab der Blattbau, z. B. in 
bezug auf Spaltsöffnungszahl pro Fıächeneinheit, nur geringe 
Unterschiede. Trotzdem war der Transpirationsbetrag, 
bezogen auf die Flächeneinheit und unter völlig gleichen Be- 
dingungen bestimmt, außerordentlich verschieden. Er wurde 
vorläufig gemessen nach der Methode genauer Schnellwägung 
(kontrolliert die ersten 5 Minuten) abgeschnittener Blätter. 
Je kleiner die Blätter, desto größer die relative Transpiration. 
Das sog. Randphänomen, das die Verdunstung kleiner 
Flächen relativ erhöht, kommt dabei zahlenmäßig wenig in 
Betracht. In einer Serie z. B. betrug die Transpiration, be- 
rechnet für 1 qdm und min. für große, auf Lauberde er- 
zogene Pflanzen 1,3—1,5 mg, für auf fast reinem Sand ge- 
wachsene Pflanzen 8—g9 mg, also etwa das Ofache. Stets 
waren kleine Modifikationen den großen überlegen, gewöhn- 
lich mindestens um das 3fache. Außerdem begannen sie des 
Abends, soweit unsere Beobachtungen reichen, eher und 
stärker zu guttieren. Sie sparen also mit der Wasserabgabe 
keineswegs, wie man erwarten könnte. Es sieht so aus, als 
ob sie im Interesse des Gewinns der Nährsalze aus dem sehr 
armen Boden möglichst viel Wasser durch ihren Körper hin- 
durchleiteten. Ihr osmotischer Wert ist nur unwesentlich 
höher. Besonders überraschte, daß der Chlorophvlligehalt 
der Heideerdepflanzen, bezogen auf die Flächeneinheit des 
Blattes, viel höher war als der der anderen, z. B. 2,5fach 
höher als bei Pflanzen auf Gartenerde. 

Wir werden in der nächsten Vegetationsperiode die Ver- 
suche fortsetzen. 

Göttingen, Botanische Anstalten der Universität, den 
21. August 1933. Tu. Scumucker und G. Drupe. 


Besprechungen. 


Deutsche Rassenkunde. Forschungen über Rasse und 
Stämme, Volkstum und Familien im Deutschen Volk. 
Im Auftrag der Mitarbeiter herausgegeben von 
EuGEn Fischer. Verlag von Gustav Fischer, Jena. 

Bd. 8: Schwansen und die Schlei. Schleswigsche Bauern 
und Fischer. Von Dr. Friepricu Ketter. VII, 
114 S., 11 Abb. im Text und 15 Tafeln. 1931. Preis 
RM 15 ‚geb. RM 18. 

Das Gebiet der vorliegenden anthropologischen und 
volkskundlichen Untersuchung wird durch zwei Férden 
begrenzt, die an der Ostseekiiste Schleswig-Holsteins 
tief in das Land einschneiden. Zwischen der nörd- 
licheren der beiden Förden, der Schlei, an deren innerem 
Ende Schleswig liegt, und der südlicheren, der Eckern- 
förder Bucht mit Eckernförde am inneren Ende, liegt 
die Halbinsel Schwansen, deren Siedelungen das Unter- 
suchungsmaterial lieferten Nach einer allgemeinen 
Übersicht über Landschaft und Volk werden die 
Rassenmerkmale ausführlich behandelt. 852 Kinder 


und 1353 Erwachsene beiderlei Geschlechts boten das 
Materi: von ihnen gehörten etwa !/, der Fischerei- 
und ®/, der Landbevölkerung an. Hinsichtlich der 
Farbenmerkmale erwiesen sich 23% als blond, 31% als 
dunkelblond und 43% als braun bis schwarz. 49% 
hatten rein helle Augen, ausgesprochen dunkel waren 
16%. Die Bevölkerung ist groß: Die Männer messen 
im Mittel 169,6 cm, die Frauen 159,1 cm. Der Kopf- 
form nach sind Männer und Frauen brachycephal 


Mittelwert 82,0 bzw. 82,5 bei großer Kopflänge und 
geringer Höhe. Das Gesicht ist im ganzen niedrig. 


Leider werden überall nur die Mittelwerte und die Varia- 
tionsbreiten angegeben. Es fehlen die Angaben über die 
üblichen Gruppenwerte der Indizes, so daß die wirk- 
liche Schichtung der Bevölkerung in diesen Beziehungen 
nicht ersichtlich und ein Vergleich mit anthropologi- 
schen Aufnahmen anderer Örtlichkeiten unmöglich ist. 
Doch geht aus dem anthropologischen Signalement 
einzelner Personen hervor, daß z. B. Dolichocephalie 
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sehr selten vertreten ist. Dagegen wurde der Versuch 
unternommen, einzelne Formmerkmale von Kopf und 
Gesicht in ihren prozentualen Vorkommen festzustellen 

die Nase hat dabei eine besondere Würdigung er- 
fahren und zum Teil auch innerhalb dreier Genera- 
tionen auf ihre Vererbung hin zu prüfen. Drei Bilder- 
tafeln mit anthropologisch richtigen Aufnahmen und 
genauer Verwandtschaftsbezeichnung veranschaulichen 
diese Verhältnisse. Auch die Blutgruppenunter- 
suchung wurde vorgenommen; es fanden sich: O 40%, 
A 47%, B8%, AB 5%, was dem nordwesteuropäischen 
Typus entspricht, aber im Widerspruch steht zu 
anderen Resultaten, die einen nicht unerheblich größeren 
Prozentsatz von Bergaben. Die Gesamtheit der Fischer 
war weder rassisch noch berufstypisch von der Land- 
bevölkerung verschieden. Der rassischen Bewertung 
nach ist die Bevölkerung ein Gemenge ‚‚dalischer‘‘ 
und „nordischer‘‘ Rasse mit schwachen, alpinen, 
dinarischen und ostbaltischen Einschlägen, wobei der 
Begriff der beiden erstgenannten Rassen hinsichtlich 
gewisser Merkmale sehr weit gefaßt scheint. Außer den 
schon genannten Stammbaumtafeln sind 87 photo- 
graphische Aufnahmen der Abhandlung beigegeben, 
die zum Teil anthropologisch genau signiert sind, zum 
Teil physiologische Besonderheiten wiedergeben. 


Bd. 9: Volks- und Rassenkunde der Bevölkerung von 
Friedersdorf (Kreis Lauban Schlesien). Von Dr. HEr- 
BERT GOLLNER. VIII, 81 S., 18 Abb. im Text und 
17 Tafeln. 1932. Preis geh. RM 15.—, geb. RM 17. 

Die anthropologische Untersuchung aus dem Dorfe 

Friedersdorf im westlichen Schlesien stellt die erste 

derartige Untersuchung der ‚Deutschen Rassenkunde‘ 

aus dem deutschen Osten dar. Leider fällt auch hier 
wieder der größte Teil der Schrift auf Volkskundliches 
und auf Angaben über die Bevölkerungsbewegung. 

Die Aufnahme erstreckt sich auf 481 Personen. Die 

Bevölkerung ist mittelgroß mittlere Körpergröße 

der Männer 166,1 cm, der Frauen 155,0 cm. Der Kopf- 

form nach fehlen Dolichocephale vollständig, 7% der 

Männer sind mesocephal und 93% brachycephal, dar- 

unter 44% hyperbrachycephal, bei den Frauen steigt 

der Prozentsatz der Brachycephalen sogar auf 95%. 

Das Gesicht ist kurz, die Nase breit und gerade. In 

bezug auf die Farbenmerkmale sind 59,4% der Männer 

und 57,2% der Frauen dunkelhaarig (braun bis braun- 
schwarz); blond sind 20,9% bzw. 23,85%. Helläugig 
sind dagegen 53% Männer und 50% Frauen, dunkel- 
äugig 21,5% bzw. 22,6%. Die Friedersdorfer stimmen 

ziemlich mit den Keuperfranken (vgl. Naturwiss. 1931, 

H. 4. 90) überein, dagegen unterscheiden sie sich von 

den Norddeutschen. ‚Weder die Kopfform noch das 

Gesicht haben etwas ‚Östliches‘ an sich, was auf 

polnischen Einfluß zurückzuführen wäre‘ (?). Die 

rassischen Beziehungen werden dadurch erklärt, daß 
die Friedersdorfer wohl aus Mitteldeutschland und 

Franken eingewandert seien. Rassisch wird der Typus 

als alpin bezeichnet, d. h. runder Schädel, breites und 

rundliches Gesicht und überwiegend dunkle Haarfarbe. 

Den photographischen Typen, die auf den Tafeln dar- 

gestellt sind, ist leider kein anthropologisches Signale- 

ment beigegeben. 

Bd. 10: Niedersächsische Bauern. II. Bevölkerungs- 
biologie der Elbinsel Finkenwärder vom Dreißig- 
jährigen Krieg bis zur Gegenwart. Von WALTER 
SCHEIDT. V, 98 S., 25 Abb. im Text und 2 Tafeln. 
1932. Preis geh. RM 9.—, geb. RM 10.50. 

SCHEIDT legt in diesem Band eine Abhandlung vor, 
die den dankenswerten Versuch macht, das anthro- 


pologische Material, das in einer früheren Veröffent- 
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lichung des Verfassers mitgeteilt wurde, nach der 
genealogischen Seite auszuweiten und unter Berück- 
sichtigung der bevölkerungsbiologischen Faktoren die 
Zusammensetzung der heutigen alteinsässigen Be- 
völkerung von Finkenwärder genetisch zu bestimmen. 
Zu diesem Zwecke wurden genealogische und statistische 
Erhebungen vorgenommen, die sich auf die Zeit von 
1640 bis zur Gegenwart erstrecken und außer der eigent- 
lichen Bevölkerungsbewegung wie Zu- und Abwande- 
rung, Geburts-, Sterblichkeits- und Eheverhältnisse 
auch das „regenerative Leben‘, d. h. Paarungssiebung, 
Fortpflanzungsstärke und -dauer usw., Verwandten- 
ehen, Witwenschaften und Mehrehen berücksichtigen. 
Auf die Einzelheiten dieser Ergebnisse kann deswegen 
nicht näher eingegangen werden, weil nicht klar er- 
sichtlich wird, inwieweit die Verhältnisse der speziellen 
Umwelt, von deren Wirkung nach ScHEIDT die typische 
Beschaffenheit einer bestimmten Menschengruppe — 
die „natürliche‘‘ menschliche Bevölkerung — abhängt, 
den Finkenwärdern im Gegensatz zu anderen Milieu- 
einflüssen an anderen Örtlichkeiten ihr besonderes 
Gepräge gegeben haben. Das mag daran liegen, daß 
vorerst nur allgemeinere Vergleichszahlen und keine 
speziellen zur Verfügung stehen. Wichtig und inter- 
essant scheint, daß sich aus den Untersuchungen 
ergibt, daß eine um 1640 in starkem Übergewicht vor- 
handen gewesene Gruppe von Erbmassen im Laufe 
von 250 Jahren örtlich abnahm, während die damalige 
Minderheit um 1870 eine starke Mehrheit geworden 
war, woraus gefolgert wird, daß rund 15 Generationen 
(= 500 Jahre) ausreichten, um einen ursprünglich zu 
90,41% in der Gesamtbevölkerung vertreten ge- 
wesenen Anteil völlig zu verdrängen. Dabei wurde das 
Verhältnis der von männlichen Personen getragenen 
Ahnenerbteile zu den von weiblichen Personen ge- 
tragenen so verändert, daß bei den zunehmenden 
Ahnenerbteilgruppen der weibliche, bei den abnehmen- 
den der männliche Anteil zunimmt. Zu diesen Fest- 
stellungen muß allerdings einschränkend bemerkt 
werden, daß aus dem vorliegenden Material nur der 
Wechsel der Erbmassen an sich erschlossen werden 
kann, nicht dagegen mit Sicherheit die Qualitäten 
dieser Erbmassen in anthropologischer Beziehung. 
Denn über die physischen Eigenschaften der Finken- 
wärder Bevölkerung vom Jahre 1640 sind wir natürlich 
direkt nicht unterrichtet. Der Verfasser begnügt sich 
daher auch nur als ‚wahrscheinlich‘ hinzustellen, daß 
lange und breite Köpfe, schmale Gesichter und helle 
Augen im Laufe der Zeiten unter der Bevölkerung ab- 
genommen hätten, was aber lediglich aus den ,,Auslese- 
ziffern‘‘ der heutigen Bevölkerung hinsichtlich ihrer 
einzelnen Merkmale herausgelesen wird. 
FRANZ WEIDENREICH, Frankfurt a.M. 


SALLER, K., Einführung in die menschliche Erblich- 
keitslehre und Eugenik. Berlin: Julius Springer 1932. 
IV, 307 S. und 82 Abb. Preis geh. RM 24.—, geb. 
RM 23.80. 

\uch wenn man nicht die einleitenden Worte 
unterschreiben kann, daß die bisher über menschliche 
Erblehre erschienenen Bücher den Charakter von 
„Familienbüchern‘‘ oder ‚„Werbeschriften‘‘ schlechthin 
tragen, so muß man doch zugeben, daß eine kritische, 
kurze und doch erschöpfende Zusammenfassung der 
neuen Erkenntnisse und Probleme dieser Wissenschaft 
fehlte. Hier ist der notwendige und schwierige Versuch 
unternommen und muß im ganzen als gelungen bezeich- 
net werden, wenn man das Buch eben als ein zusammen- 
fassendes Referat für solche ansehen darf, die wenigstens 


etwas schon von Erblehre wissen. Ob aber ein ,,Neu- 
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ling‘, ein Student der Medizin etwa, aus der knappen 
Darstellung auch schwieriger Kapitel, z. B. der Metho- 
dik, und aus der erstaunlichen Anhäufung der referier- 
ten, teilweise gegensätzlichen Arbeiten ein klares Bild 
bekommt, muß bezweifelt werden. 

Das Werk gliedert sich in eine kurze Darstellung 
der ‚allgemeinen‘ und eine ausführlichere der ,,mensch- 
lichen Erblichkeitslehre‘‘ sollte man sich nicht end- 
gültig auf das gefälligere Wort ‚‚Erblehre‘ einigen? —, 
endlich der ‚biologischen Bevölkerungslehre‘‘, der 
einige „eugenische Maßnahmen‘ angehängt sind. Die 
ausgewählten Bilder sind vorzüglich und dürften be- 
sonders dem Nichtmediziner willkommen sein. Eine 
knappe Literaturauswahl findet sich am Schluß, wäh- 
rend im Text leider nur Autorennamen angegeben sind, 
ohne Nachweis der Originalarbeiten 

Bei der Fülle der genannten Autoren fallen einige 
Lücken auf: H. und N. Timorterr-Ressovsky, 
E. Fıscher, HILDEBRANDT, MJOEN, VIERNSTEIN u. a. 
vermißt man an Stellen, wo man sie erwartet hätte. 
Manche von des Verf. persönlichen Ansichten dürften 
kaum ohne Widerspruch hingenommen werden, z. B. 
die auf der ‚Isolation‘‘ aufbauenden Begriffe der ,,geo- 
graphischen‘ und „sozialen‘‘ Rassen (S. 221— 247) 
warum spricht SALLER nicht auch folgerichtig von 
„religiösen‘‘ Rassen ? eine Verquickung von bio- 
logischem mit soziologischem und kulturellem Ge- 
schehen. Eine Übersteigerung liegt auch in der Be- 
hauptung, daß „jeder lebende Mensch" ein ,,Inzuchts- 
produkt‘ ist (S. 268). Von Einwendungen zu weiteren 
Einzelheiten sei hier abgesehen. 

Unverhüllt skeptisch ist des Verf. Stellung zur 
Zwillingsforschung, deren methodische Darstellung 
viel zu knapp wegkommt (nicht eine Seite [35— 36)). 
Dabei wird zwar der bekannte Einwand des Zirkel- 
schlusses erwähnt, aber nicht die Blutgruppenkontrollen 
von SCHIFF und v. VERSCHUER, die ihm seine Stich- 
haltigkeit nehmen. 

Bei des Verf. eugenischen Entscheidungen gibt es 
viel „einerseits — andererseits‘‘. Er fordert streng, daß 
die Staaten ‚zu aktivem Handeln übergehen‘‘ müssen, 
„wenn sie nicht einfach durch die Entwicklung zugrunde 
gerichtet werden wollen’ (S. 273), aber das scheint er 
fast nur im quantitativen Sinne zu verstehen. Für 
qualitative Eugenik bleibt kaum etwas übrig. Weiter- 
hin: in dankenswerter und mutiger Weise kämpft er 
„gegen das bornierte Werturteil, das die verschiedenen 
Arten körperlicher und geistiger Arbeit in verschiedene 
Rangstufen einteilt‘‘ (S. 292), auf der anderen Seite 
hebt er immer wieder die überragende Bedeutung von 
Bürgertum und bodenständiger Bauernschicht hervor 
(S. 272) oder gibt etwa ASCHAFFENBURGsS bekannte Ein- 
teilung der Asozialen (S. 260) ohne Kommentar wieder, 
der zur Klärung und Versöhnung der Geister in einer 
Eugenik nötig wäre. Das Kapitel „Ergänzende Maß- 
nahmen‘ und die eine Seite „private Eugenik‘ (S. 288 
bis 292) bringen fast nur rein Hygienisches und sind 
in dieser Form überflüssig. 

Der nicht ganz gelungenen Siebung des Stoffes steht 
das entschiedene Verdienst gegenüber, einen Blick in 
die „ganze Kompliziertheit der berührten Zusammen- 
hänge‘ vermittelt und immer wieder betont zu haben, 
daß es sich beim Erbgeschehen nicht um ,,Reaktions- 
normen‘‘, sondern um ‚Reaktionsmöglichkeiten‘‘ han- 
delt, an deren Ablauf und Verwirklichung Erbanlage 
und Umwelt im wechselnden Zusammenspiel beteiligt 
sind. Von starker Anschaulichkeit sind Kapitel wie 
„Volksentwicklung, Kultur und Erbanlagen“, wenn 
man von der subjektiv gefärbten Rassenauffassung 
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absieht. Glücklich gelungen ist die Nebeneinander- 
stellung von normalen und krankhaften Einzelmerk- 
malen der gleichen Systeme; erstaunlich die Material- 
fülle aus den verschiedensten Stoffgebieten. Gerade 
diese Fülle des Referierten und gerade auch manche 
eigenwilligen Einzelauffassungen des Verf., die zur 
Besinnung anregen, machen das Werk für den Erb- 
forscher unentbehrlich. Hr. Kranz, Berlin-Dahlem. 


NAEF, ADOLF, Die Vorstufen der Menschwerdung. 
Eine anschauliche Darstellung der menschlichen 
Stammesgeschichte und eine kritische Betrachtung 
ihrer allgemeinen Voraussetzungen. Jena: Gustav 
Fischer 1933. VIII, 233 S. und 129 Abb. im Text. 
17X24 cm. Preis geh. RM 12.—, geb. RM 13.50. 
Im Jahre 1868 erschien die erste Auflage von ERNST 

HAECKELS ,,Natiirlicher Schöpfungsgeschichte‘‘. Das 

war rückschauend ein außerordentliches Ereignis. 

Denn in großemWurf und mit genialer Stoffbeherrschung 

wurde hier der Darwınsche Entwicklungsgedanke in 

unerbittlicher Folgerichtigkeit bis hinauf zum Menschen 
durchgeführt. Dabei legte HAECKEL mehr Wert auf 
die Einhaltung des Leitgedankens als auf wissenschaft- 
liche Einzelheiten und deren strikte Beachtung. Man 
weiß, wie dieses Werk wirkte und wie sehr es trotz aller 

Einseitigkeiten der Abstammungslehre zum Siege ver- 

half. Beim Lesen des Naerschen Buches drängt sich 

mehr als einmal ein Vergleich mit HAECKEL auf. Auch 
für NAEF ist die strikte Einhaltung der großen Linie 
allein maßgebend. Ihr zu Liebe glaubt er das ‚bloße 

Wissen‘‘ ablehnen und sich rein zur „geistigen An- 

schauung erheben‘ zu dürfen, um ‚durch die Vor- 

stellungskraft etwas neuerdings zu erschaffen, was als 

Realität nicht mehr unmittelbar zugänglich ist‘. So 

betrachtet und beschreibt denn Naer alle Stufen der 

tierischen Ertwicklung von den Urzellen bis zum Men- 

schen als sein direktes Durchgangsstadium, das im 

Bereich der Primaten durch Halbaffen, Tarsiusähnliche, 

Neuweltaffen, Altweltaffen, kleine Menschenaffen, 

große Menschenaffen schließlich über die Vor-, Ur- 

menschen- und Neandertalstufe zum Homo sapiens 
führt. Die einzelnen Entwicklungsstufen, die also in 
allem den Organisationsstufen der Systematik ent- 
sprechen würden, werden dem Grundgedanken gemäß 
nicht eigentlich der Wirklichkeit selbst entnommen, 
sondern als vereinfachte Idealtypen ‚erschaffen‘ 
und so im Bilde vorgeführt. Auch hierin also weit- 
gehende Anklänge an HAEcKELsche Darstellungsweise. 

Eine besondere Beweisführung für die Richtigkeit 
der Abstammungslehre halt Narr für unnötig. Wie 
TscHULOK sieht er in dem natürlichen System den 
Stammbaum selbst und in der Systematik den Aus- 
druck der Stammesgeschichte. ,, Die organische Formen- 
mannigfaltigkeit ist derart beschaffen und so auf 
Raum und Zeit verteilt, als ob jede natürliche Arten- 
gruppe aus einer Urart durch fortgesetzte Abänderung 
und Aufspaltung entstanden wäre.‘ So wächst die 
menschliche Form in gerader Richtung und auch zeitlich 
als Endglied aus der übrigen Organismenwelt heraus. 
Da es Naer allein darauf ankommt, diesen Weg zu 
zeigen, verliert er sich nicht in Nebensächlichem und 
in Einzelheiten. ‚Die fachmäßige Präzision der Einzel- 
beobachtungen steht vielfach in einem schreienden 
Mißverhältnis zu ihrem Gewicht für die Beantwortung 
allgemeiner Fragen.“ 

Es kann zugegeben werden, daß diese Unbekiimmert- 
heit und Unbeschwertheit der Darstellung Schwung und 
Eindringlichkeit verleiht, und darum ist auch das 
Buch, das sich vor allem an die allgemein-biologisch 
Gebildeten wendet, lesenswert und denen zu empfehlen, 
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die sich einen Überblick über den ganz allgemeinen 
Stand der Frage der menschlichen Abstammung ver- 
schaffen wollen. Aber bei aller Anerkennung des NAEF- 
schen Wollens und Könnens dürfen doch gerade wegen 
des halbgemeinverständlichen Charakters des Buches 
die Schattenseiten nicht unerwähnt bleiben. Denn 
niemand zweifelt ja heute mehr an der Richtigkeit der 
Abstammungslehre als solcher. Nur über das ‚Wie‘ 
und den Weg im einzelnen gehen die Ansichten aus- 
einander, und gerade diese Fragen stehen heute im 
Vordergrunde der Forschung und des Interesses. Hier 
entscheiden die Einzelbeobachtungen durchaus, und die 
Arbeit der „Spezialisten‘‘ und die ,,anthropometrische 
Kunst‘, die nach NaeErs Worten nur dazu geführt 
haben soll, ,,die Zusammenhänge zu verwirren‘‘, sind 
für die ernste Forschung nicht zu entbehren. Darum 
hätte auch der Name Gustav SCHWALBES und seine 
Verdienste um die Erforschung des Vor- und Ur- 
menschen den Zoologen NAEF vor derartigen gering- 
schätzigen Bemerkungen abhalten sollen, zumal er 
selbst bekennt, daß er „sich nicht das Urteil eines 
Spezialkenners anmaßen möchte‘, Man versteht auch 
die Leidenschaftlichkeit nicht ganz, mit der sich NAEF 
dagegen wehrt, den Menschen mit dem einen oder 
anderen der heutigen Menschenaffen in ‚nähere Ver- 
wandschaft‘‘ zu bringen. Dazu besteht nach ihm nicht 
„der Schatten eines Beweises‘‘. Aber an anderen 
Stellen liest man doch bei ihm, daß ,,die heute lebenden 
Menschenaffen die engsten überlebenden Verwandten 
des Menschen“ seien und daß ,,der Orang dem Men- 
schen ferner stehe als den afrikanischen Menschenaffen‘‘, 
Äußerungen, die sich mit dem besten Willen nicht 
anders als eine Erklärung der näheren Verwandtschafts- 
verhältnisse deuten lassen. Also: „Ungefähr sagt das 
der Pfarrer auch.‘ 

Zum Schluß noch eine grundsätzliche Bemerkung! 
Bei der Schilderung der unmittelbaren Sapiensvorstufe 
betont NAEF, daß es nicht darauf ankomme, ,,die Vor- 
fahren ausfindig zu machen, sondern sie stufenweise 
zu kennzeichnen und bildhaft zu erfassen‘. Dem 
Referenten will scheinen, daß diese Kennzeichnung 
und die bildhafte Erfassung doch erst dann möglich ist, 
wenn man die Vorfahren wirklich ausfindig gemacht hat. 
Denn nur die Wirklichkeit kann uns hier ein Bild von 
ihrem Aussehen vermitteln. Niemals läßt sich dieses 
Bild durch Phantasiegestalten einer Stufe ersetzen, 
namentlich dort nicht, wo es sich um Spezialstufen wie 
diejenigen handelt, die dem recenten Menschen un- 
mittelbar vorausgehen. Hier können Rekonstruktionen 
sehr leicht auf Abwege führen. Auch NAEF ist dieser 
Gefahr nicht ganz entgangen. 

F. WEIDENREICH, Frankfurt a.M. 

SPREHN, C.E.W., Lehrbuch der Helminthologie. 
Eine Naturgeschichte der in deutschen Säugetieren 
und Vögeln schmarotzenden Würmer, unter be- 
sonderer Berücksichtigung der Helminthen des 
Menschen, der Haustiere und wichtigsten Nutz- 
tiere. Berlin: Gebr. Borntraeger 1932. XVI, 998 S. 
und 374 Abbild. 17x26cm. Preis geh. RM 90.—, 
geb. RM 96.—. 

Im Vorwort wird klar ausgedrückt, welchen Anforde- 
rungen das Buch genügen soll. SPREHN will die not- 
wendigen Kenntnisse auf dem Gebiete der Helmintho- 
logie, insbesondere der medizinischen Helminthologie 
zusammenfassen. Das Buch soll Lehr- und Bestim- 
mungsbuch sowie ein Nachschlagebuch sein, und zwar 
für Mediziner, Zoologen und Landwirte. Dem Studie- 
renden soll es als erster Wegweiser dienen, sich in das 
Gebiet der Helminthologie einzuarbeiten. Behandelt 
werden nur die in deutschen Vögeln und Säugetieren 
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schmarotzenden Würmer unter Berücksichtigung der 
Helminthologie des Menschen, der Haus- und Nutz- 
tiere. 

Der I. Teil von S. 3—176 behandelt die allgemeine 
Naturgeschichte der Helminthen. Vorangestellt wird 
ein Kapitel über Parasiten, Parasitismus und Ent- 
stehung desselben. Kurze Hinweise über Nomenklatur 
und Systematik sind eingefügt, und dann folgen Kapitel, 
welche die Lebensgeschichte der einzelnen Wurm- 
gruppen (Trematoda, Cestoidea, Nematoda, Acantho- 
cephala, Pentastomida) behandeln. Bei jeder Gruppe 
ist eine Definition vorangestellt. Ferner kommen in 
diesen einzelnen Kapiteln zur Besprechung: Form und 


Größe, Haut und Hautgebilde, Muskulatur, Sinnes- 
organe, Verdauungs- und Exkretionsapparat, Ge- 


schlechtsapparat und Geschlechtsfunktion, Eientwick- 
lung, Lebensdauer, Biologie und Verbreitung. Dieser 
allgemeine Teil will also die allgemeinen Kenntnisse über 
die Gruppen der Hel. vermitteln. Den außerordentlich 
vielen Einzelheiten hätten aus methodischen und didak- 
tischen Gründen entsprechende, am besten einheitlich 
ausgeführte, leicht schematisierte Abbildungen bei- 
gefügt werden müssen, mit Rücksicht darauf, daß das 
Buch als Lehrbuch dienen soll. 

Den Schluß des I. Teiles bilden wieder 3 Kapitel 
mehr allgemeinen Inhaltes. Hier ist am ausführlichsten 
das Kapitel über Helminthenerkrankungen gehalten, 
und hier merkt man, daß Verf. auf Grund langjähriger 
Erfahrung als Helminthologe und als Veterinär spricht. 
Sowohl klinische wie therapeutische als auch diagnosti- 
sche Erfahrungen und Fragen kommen erschöpfend 
zur Darstellung. Dann folgt ein Kapitel, welches die 
neuere helminthologische Technik behandelt, und ein 
kurzes Kapitel, das der Geschichte der Helminthologie 
gewidmet ist. 

Bei weitem am umfangreichsten ist der II. Teil des 
Buches, welcher die spezielle Naturgeschichte der Hel. 
behandelt (S. 177— 801). Die einzelnen Familien sind 
in Unterfamilien und Gattungen aufgeteilt und die 
notwendigen Bestimmungsschlüssel beigefügt. Bei 
besonders wichtigen Gattungen sind die Bestimmungs- 
schlüssel bis auf die Arten durchgeführt. Entsprechende 
Vermerke weisen auf die einschlägige Literatur hin. 
Welche Unsumme von Arbeit in diesem Abschnitt 
des Buches aufgehäuft ist, kann nur der beurteilen, 
der sich mit ähnlichen Arbeiten und Zusammen- 
stellungen befaßt hat. Dem Fachmann wird dieser Teil 
des Buches besonders willkommen sein ; dem Studieren- 
den dürfte er manche Schwierigkeiten bereiten, und 
zwar nicht aus sachlichen Gründen, sondern aus for- 
malen, wie ich weiterhin später ausführen werde. 

Auf den speziellen II. Teil folgen umfangreiche und 
sorgfältig durchgeführte Wirtstierlisten, welche rund 
90 Seiten einnehmen. Dann schließt sich ein alphabeti- 
sches Verzeichnis der Gattungen und Arten mit 
Synonymen an, welches fast 50 Seiten einnimmt. Das 
Literaturverzeichnis enthält 1253 Nummern. 

Im Vorwort betont SPREHN, daß das Buch als 
„erster Wegweiser‘, sowie als ‚Lehrbuch‘ dienen soll. 
Ob es diesen Anforderungen voll genügt, bleibt abzu- 
warten. Der illustrative Teil des Buches ist nämlich 
nicht so einheitlich gestaltet, wie es bei einem Lehrbuch 
unbedingt erforderlich ist. Zahlreiche Abbildungen 
sind viel zu groß angelegt und beanspruchen unnötigen 
Raum. Bei vielen Abbildungen hätten, um den Charak- 
ter als Lehrbuch zu wahren, entsprechende Hinweis- 
linien und Erklärungen zu den Figuren eingefügt 
werden müssen. So kommt es, daß manche Bilder nicht 
ganz klar und nur schwer verständlich sind. Diese Un- 
gleichheit in der Illustration muß auffallen. Einmal, 
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da Verf. eine Menge hervorragender eigener Bilder 
und Photos einfügte, und ferner, da er, wie er selbst 
sagt, eine Fülle von Material in den Händen gehabt hat. 
Es wäre also unschwer zu erreichen gewesen, ein durch- 
gängiges, gleichmäßiges und vom didaktischen Stand- 
punkt aus eindringliches Bildmaterial zu schaffen. 

Das Buch umfaßt 63 Bogen, also rund 1000 Seiten. 
Durch eine etwas andere Anordnung des Satzes bzw. 
durch Verwendung von Kleindruck, durch einheitliche 
Gestaltung und Größenabstimmung der Bilder, durch 
entsprechendes Beschneiden unnötig großer Druck- 
stöcke, konnte der Umfang des Buches beschränkt 
werden. Die Ausstellungen, welche hier hinsichtlich 
des illustrativen Teiles gemacht worden sind, im ein- 
zelnen zu belegen, würde zu weit führen. Sie sollen 
auch in keiner Weise dazu dienen, den wissenschaft- 
lichen Wert des Ganzen herabzusetzen. Namentlich 
mit dem II. speziellen Teil, mit der Aufstellung der 
Wirtstierlisten und mit der kritischen Zusammen- 
fassung und Verwertung der ungeheuren Literatur, 
hat SPREHN eine äußerst wertvolle Arbeit geleistet. 

ALBRECHT Hase, Berlin-Dahlem. 
WEBER, H., Lehrbuch der Entomologie. Jena: G. 

Fischer 1933. XII, 726 S. und 555 Abbildungen im 

Text. Preis geh. RM 36.—, geb. RM 38. 

Ein neueres, deutsches Lehrbuch der Entomologie, 
welches hinsichtlich seines Umfanges und Inhaltes zeit- 
gemäßen Ansprüchen genügt, gab es seit langem nicht 
mehr. Das große Handbuch der Entomologie von 
SCHRÖDER ist zum Teil zu ausführlich, zum Teil durch 
die unglückliche Verkettung der Ereignisse (Krieg 
usw.) beim Erscheinen ungleichwertig. Die älteren 
Lehrbücher von GRABER und KOLBE sind weit über- 
holt, und Marrınıs Lehrbuch betrifft nur die medi- 
zinische Entomologie. Eine gewisse Abhilfe wurde 
durch die Studienbücher geschaffen, welche der Verlag 
Julius Springer herausgab (vgl. WEBER: Hemipteren; 
HERING: Lepidopteren; Ross: Gallen; BiscHHOFF: 
Hymenopteren). Natürlich konnten diese Bücher nur 
Teilgebiete umfassen. Das Bedürfnis nach einem zu- 
sammenfassenden Lehrbuch der Entomologie für Stu- 
dierende der Naturwissenschaften, der Medizin, der 
Land- und Forstwirtschaft, überhaupt für den wissen- 
schaftlich Arbeitenden, lag vor. WEBER hat auf ver- 
hältnismäßig engem Raum eine ungeheure Fülle von 
Stoff zusammengedrängt und zu einem lebendigen 
Ganzen gestaltet. Mit sorgsamer Hand schied er weni- 
ger Wichtiges von vornherein aus, um den Umfang des 
Buches nicht allzusehr auszudehnen. Er hat auch bei 
der Bearbeitung der Literatur neuere Autoren bevor- 
zugt, um nicht fortgesetzt überholte ältere Anschau- 
ungen mitschleppen zu müssen. Das Lehrbuch gibt 
eine hervorragende Übersicht über den heutigen Stand 
unserer Kenntnisse in der wissenschaftlichen Ento- 
mologie. Vom didaktischen Standpunkt aus betrach- 
tet, ist das Buch eine ebenso klare wie eindringliche 
Darstellung des außerordentlich reichen Tatsachen- 
materials. 

In 7 Kapiteln ist der Stoff gegliedert. 1. Skelett und 
Muskulatur; 2. Nervensystem und Sinnesorgane; 
3. Das Zusammenwirken der Sinnesorgane, des Nerven- 
systems und der Effektoren; 4. Die Organe des Stoff- 
wechsels; 5. Die Fortpflanzung und Entwicklung; 
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6. Die Beziehungen zur Umwelt; 7. Übersicht über das 
System. Die Kapitel sind innerlich lebendig zu einem 
Ganzen dadurch verschmolzen, daß zwischen Morpholo- 
gie einerseits und Physiologie-Ökologie andererseits 
immer Beziehungen hergestellt werden. Der Studie- 
rende bekommt durch diese glückliche Art der Dar- 
stellung einen ausgezeichneten Einblick in das lebendige 
Geschehen, welches sich im Insektenkörper abspielt; er 
bekommt gleichzeitig eine klare Vorstellung, welcher 
ungeheuren mannigfaltigen Lebensbetätigung das In- 
sekt fähig ist. 

Besonders gerühmt muß die Zahl der Abbildungen 
werden. Auf dem Titelblatt steht, es seien 555 Abbil- 
dungen vorhanden, da aber jede Abbildung aus meh- 
reren Teilabbildungen besteht, so ist die Zahl der tat- 
sächlich vorhandenen Abbildungen etwa 2000. Alle 
Bilder, die anatomische, morphologische oder histo- 
logische Eigentümlichkeiten zeigen sollen, hat WEBER 
auf das sorgfältigste durchgezeichnet. Er verstand es, 
durch einfache Art der Zeichnung (Federzeichnung) 
die sehr schwierigen Verhältnisse des Insektenkörpers 
und -kopfes, die noch schwierigeren Lagebeziehungen 
der Mundwerkzeuge so plastisch darzustellen, daß sich 
die Bilder auf das beste einprägen. Durch reichliche 
Verwendung von Kleindruck konnte eine Fülle von 
Stoff untergebracht werden. Das Literaturverzeichnis 
enthält eine Auswahl der wichtigen, neueren, zusammen- 
fassenden Literatur, unter betonter Weglassung der 
älteren klassischen Literatur, über die bereits genügend 
Bibliographien vorhanden sind. Das vorliegende Lehr- 
buch dürfte in kurzem in deutschem Sprachgebiet 
überall verbreitet sein. Es ist auch als Lehr- und Nach- 
schlagebuch an allen den Stätten, wo zoo-entomolo- 
gisch gearbeitet wird, unentbehrlich. Die buchhänd- 
lerische Ausstattung bedarf keines besonderen Lobes. 

ALBRECHT Hase, Berlin-Dahlem. 
AUG., Les insectes forestiers du Parc 
national suisse. (Résultats des recherches scient. 
entreprises au Parc nat. suisse. Nr. 6.) Aarau: 
H. R. Sauerlander & Cie. 1932. 50 S. und 24 Taf. 
23X31 cm. Preis Frcs. 12.—. 

Mit der Abhandlung von BarBEy liegt jetzt die 
6. Arbeit ökologisch-faunistischen Inhaltes über den 
Si weizer Nationalpark vor. Während die ersten fünf 
Aphandlungen in deutscher Sprache gehalten sind, ist 
diese französisch geschrieben. Seit 1920 erschienen: 
BÜTTIKOFER, Moluskenfauna; HOFMANNER, Hemi- 
pterenfauna; HanpscHin, Collembolenfauna; BRAUN- 
BLANQUET und JENNY, Vegetationsentwicklung und 
Bodenbildung in der alpinen Stufe der Zentralalpen; 
BIGLER, Diplopodenfauna. Im ersten Teil der BARBEY- 
schen Arbeit werden die forstlichen Verhältnisse ge- 
schildert. Der zweite Teil enthält eine Darstellung 
der Ökologie der wichtigsten Schadinsekten und ihrer 
natürlichen Feinde. Zunächst beschränkte sich Ver- 
fasser auf die Untersuchung und die Bestandsaufnahme 
der Insekten, welche waldwirtschaftlich eine besondere 
Bedeutung haben. Die Untersuchungen sollen fort- 
gesetzt werden. Der Abhandlung sind 24 sehr gute 
photographische Tafeln beigegeben worden, welche die 
verschiedenen Stadien der betreffenden Insekten und 
namentlich Fraßbilder zeigen. 

ÄLBRECHT Hase, Berlin-Dahlem. 
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